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Redaktionsnotiz 

Vaf.. "veJt6üxte. 7. JahJt" UlUeJteJt Ze.il­
~~~6~ hat un~ ganz ~~hön zu ~~ha66e.n 
ge.ma~ht. ZWiVt büe.be.n uIU un6eJte. L~e./t 
/te.ta.tiv ~w, abeJt deJt ZU/t H~gabe. 
~neJt Ze.~ch!ti6~ une.Jtiäßliche. Sympa­
~~ante.nk!t~ ~~ in de.n le.tz~e.n Jah­
/tm me.hJt und me.hJt z~amme.ng~~hmolze.n. 
Vie. ~nm habe.n M viu S~hule. um die. 
OhJte.n, daß ~ie. abe.n~ de.n Glti66e.l e.in-
6ach ni~ht me.hlt ho~hk!tie.ge.n, die. ande­
/ten haben ~~h ~~Re/t in de/t ÖRO- und 
Fltiede.lUbewegung e.ngagieJtt, wiedeJt an­
deJtm WUltde ein6a~h de./t Gudhahn zuge.­
dlteht, und ni~ht wenige Mhüeßli~h 
la.6~m ü~h ge/tade von de.m aRtuellen 
Comp~e/tboom (na~h deJt Vev~e. "wenn 
wilL ~ n-i.~ht ma~hen, ma~hen e.~ die. an­
deJtm") in p~pelliv/t~cheJte SphäJten 
~ge.n. 

Spä;t~~m die. le.tz~e. GVCP-Tagung hat 
de~ch ge.ma~ht, daß von deJt e.he.mal~ 
"ünRen" Fa~hdidalliR nicht mehJt vie.l 
übltig ~~, wähJtend zugl~~h deJt wie eh 
und je. ROlUeJtv~ve "VeJt~n zU/t Fö/tde­
/tung d~ mathe.m~~hen und natU!tW~~en­
-6~ha6~~hen unteJt!ti~hU" von aUen Se.i­
~e.n Zulau6 und Z~p/tu~h eJthält. Au~h 
die. e~ht "~~hen NatUJtWi-6~elU~haM­
leJt" ~ind /taJt gewo/tden, ww man aUein 
von de.Jti~ ~~hem Engage.me.nt ein-
6a~h ni~ht leben Rann. 

All di~ hat zU/t Kon~eque.nz, daß daf.. An­
gebo~ an g~en, oltiginellen Beitltägen 
6Ü!t Soznat in deJt le.tz~e.n Ze.il de~ch 
abgenomme.n hat. Und au~h die /t~~~he 
Soznat-Altbe.il 6iu mehJt und mehlt au6 
daf.. e.{.IU~hlägige G/tündeJtt!t.{.o zU/tüdl-. Va­
b~ ~~ he.~z~ge. ehe/t mehJt zu ~un al-6 
in de.n An6ang~jahJten. So 6inden ulUeJte 
Bu~hJte.ihe und in6b~ondeJte. die UnteJt­
lti~hUeinhe.ilen .{mmeJt me.hJt InteJt~un­
~m, Wa.6 nicht nU/t de.n /tedallione.llen, 
~ondeJtn au~h ulUeJten ~e.~hn.{~~hen A/t­
b~au6wand (H~~Ulung, V~and, WeJt­
bung, Bu~hh~ng) b~ä~htli~h e/thöht 
hat. Vane.ben e~i~Relt Soznat e..V. ein 
wa~h-6end~ Eigenle.ben. Wenn da ni~ht un­
~eJte Kaf..~ueJt F/teunde ge.legentLi.~h 
R!tä6~g zupa~Ren WÜ!tden, wäJte. un~ ~~hon 
man~h~ Mal deJt A~em a~gegange.n. 

E~ geht Rein Weg daJtan vO!tb~: WilL mÜ-6-
~e.n UlUeJte. KJtäMe. Ronze.ntJt.i.eJten, we.nn 
Soznat al~ Ganz~ weile/tex.~üeJtm MU. 
Und da b.i.e.te.t ~i~h e.bm al-6 ~~~ d.i.e. 
Ze.{M~h/t.i6~ an. S.i.e. v~~hlinM ni~ht 
nU/t die. m~~e. Altbe~k!taM, Mnde./tn 
leide.t (wie üb/tigen~ ande/te. Alte/tnativ­
z~~h!ti6~e.n au~h) am ~~R-6~e.n unte./t 
deJt S~heJte. zw~~hen publ-i.z.i~~.i~che.m 
Angebo~ und Na~h6/tage. Und e.he. wilL in 
Ge.6ahJt geJtaten, un-6 mang~ ne.ueJt An­
~~öße von auße.n womögü~h nU/t noch 
~elb~~ zu wie.de./tholen, ~ollten wiJt 
üe.be/t /te.ch~z~g einen S~hn.i~ ma­
~he.n. 

Im übJt.i.gm hat UlUeJt B~~hm - daf.. 
~~ zum.i.nde.~~ ulUe/t Eindltu~R - '!.,tnen 
w~entü~hen Te.{[ ~e.ineJt U!t-6p/tüngli~hen 
Au6gabe e./t6~. Vie he!t!t-6~henden Vog­
me.n und VeJthältn~~e. .{m Be./te.ich von Na­
w!tW.i~~e.n6~ha6~ und Schule eJl.~~he.,tnm 
he~e. b/tüch-i.ge/t al-6 noch Ende. de./t 70e./t 
Jahlte., und v-i.e.le. de./t von un~ au6ge.wo/t-
6e.ne.n F/tage.n weJtde.n m~e.!tWe..ile. in an­
deJtm K/te.i-6e.n we.ileJtfuRU~eJtt. We.nn 
UIU dabe.i -6pe.z.i.ell die. e.tabüe.Jtte. Fach-

.p/te.Me. nU/t ~e.lte.n zil.ieJtt, M i-6t daf.. 
f<e.in~we.g~ e.in Nachtw: Je. me.hlt wilL 
066.izie.U mbuü-i..eJtt weJtde.n, de.~~o un­
be.6angme./t f<ann deJt e.,tnzune. übe.1t d.i.e. 
von Soznat ange.~p/toche.ne.n P/toble.me. 
nachde.nRe.n. In60neJtn habe.n wiJt un~eJte.n 
in ge.~~eJt W~e. "-6ubv~.ive.n" ChaJtaR­
~eJt nie. be.daueJtt, wie. daf.. unM/t 066e.n­
~~eJt Ko ntJtahe.nt , WalteJt Jung, ge./tne. 
~ (und in ~e.ine.m In~e./t~M au~h ~un 
muß) . 

We.nn Jung in die.~e.m Z~amme.nhang von 
de.m ~chweJt ve./tm~düche.n Undltu~R 
~plti~ht, "daß d-i..e. ganze. Publ.if<at-i.on 
ni~ht ~e.Jtiö~ ~~" (Soznat 5/84, S. 160), 
M ~~ an d.i.~e.m Undltu~f< ~.iehe.!tl.i~h 
ganz w~e.~.ich UlUeJt unf<onve.nt-i..onelle.~ 
Layo~ ~~huld. E~ WiVt ni~ht ~elte.n un­
~eJt g/töß~~ VeJtgnüge.n, mil pa~~e.nde.n 
Comi~~ ulUeJte. e.ige.ne.n, ohne.hin ~~hon 
nonRon60!tm~~~hen Te.~e. nochmal-6 au6 
die S~hippe. zu ne.hme.n. Von daheJt hat 
UIU die. .{m luz~e.n JahJt ge.dämmeJtte. E-i.n­
~ieht, mil de!tlei Fax.e./te-<-e.n womögli~h 



· Soznat 

~n ~nen letztlich unbezahlb~en Copy­
night-Stneit mit den g~oßen Com~cv~a­
gen zu kommen, ZlL6CUzUch -6chw~ getn06-
6en. 

E-6 -6pnicht wo alle;., -<.n allem v~el da-
6~, UM~em Blättchen nach 7 Ja~en 
au6mapMg~ W~k-6amkeit e~ne -6chöP6w­
-6che PalL6e zu gönnen. Von UM~em dahe~ 
-6chon vo~ e-Utem Ja~ ge6aß~en Plan, Soz-
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~ Ende 1984 au-6lau6en zu 1a;.,-6en, haben 
UM ~ndu e~n-ige uneJtWaJtt:et ha~nahe Kon­
w~e mit dem gegenwäJ!;Ugen -6chui- und 
uUh-6eMCha6~po~chen Rollback abge­
~en. V~e unge~~e Ve~kabelung und 
V~echno~-6~~ng all~ LebeMbe­
~~che macht neben de~ ~nd-tv~duellen 
Panz~ung und d~ kolle~ven Abwe~ 
u.a. auch ~ne 6und-t~e W-iMeMcha6~­
und Tech~k~k unenläßUch. 

Voch kaM uM~e ZeillchniM nM weite~­
w~ken, wenn -6-ie auch -<.nhalttich leben­
d-tg bl~bt. Va;., ~~ nach dem obenguag­
~en b~ 6 P6Uchtau-6gaben pM Ja~ ge­
genwäJ!;Ug ~cht zu le~~en. üb~d-tu 
muß d-te mit Sozn~ ve~bundene ~echn-i­
-6che Mbeit wuenttich vMm~ndeu w~­
den. Au6 d~ le~z~en Jah~uhaup~vek­
-6ammlung von Sozn~ e.V. wu~de dah~ 
da;., nolgende neue H~lL6geb~konzep~ 
buchloMen. 

* Von 1985 an w~den jä~ch nM noch 
~e-i Sozn~he6~e ~n unkegelmäß-ig~ 
Folge ~ch~nen. Fali-6 un-6 d~abe~ 
h-tnau-6 gu~e BeA.btäge zu .akwellen 
Themen -in d-te Hände 6allen, w~den 
w~ ZU-6CUzUch ~hemengebundene Sond~­
heMe he~-6bJUngen. 

* Va;., Sozn~-Abo-SY-6~em w~d dah-inge­
hend ve~~nh~.{.cht, daß jede~ 
AbonneM n-icht nM (w-ie gehab~l d-te 
Höhe -6e-UtU Ja~ube~gu -6elbe~ 
6u~egen kann, -6ond~n ~e-6e-6 von 
jetä an auch muß. Unkegelmäß-ige Be-i.­
~g-6zahl~ und Mlche, ~e g~ n-icw 
zahlen und dah~ alle zwe-i Ja~e von 
un-6 an ~en Obuiu-6 eninn~ we~den 
mÜ-6-6en, -6oll e-6 n-icht me~ geben. W~ 
wollen mit d-tue~ V~6a~eMwwe ~­
n~eill den n-icht-komme~z~ellen Cha­
~~~ von Sozn~ de~ch machen, 
and~~eill ab~ mögUdlJ.d; -6-ich~­
-6~ellen, daß SOZ~ n-icht ungele-6en 
-im Pap-i~kMb landet - da6~ ~~ UM 
uM~e Mbeit ~n6ach zu -6chade. 

1985 

* Um uMe~en Abonnen~en ~e Fu~egung 
d~ Höhe ~~~ jä~hen Abo-Spende 
zu ~~cht~n, h-t~ ~~ge Onientie­
~ung-6d~en: 

R~ne Pap~~-, V~ck- und V~andko­
-6~en 6a~ ~~ He6~e 
p~o Ja~ VM 8,--
M~~e Abo-Spende 1984 
umg~echnet au6 ~~ He6~e 
p~o Ja~ VM 14,--

Sozn~-Fe-6wbo 6~ In-
-6~onen VM 18,--

* VMch-6ch~che Abo-Spende 
d~ 10 g~oßzag-ig-6~en Abon­
neMen, umg~echne~ au6 3 
He6~e p~o Ja~ VM 40,--

* Evenwelle Sozn~-Sond~he6te -6-Utd 
zW~ pninzip-iell -in da;., Abo ~Hge­
-6chlo-6-6en, mÜ-6-6en abe~ beg~e-i6Uchek­
wwe zlL6iU::zUch bezahlt weMen. Soz­
n~-AboHneMen e~hal~en m-tt dem ~o­
m~-6ch zuge-6an~en Sond~he6~ a!-60 
zugl~ch auch ~ne guond~e Rech~ 
nung, d~e jedoch geqena~~ d~m .056-<-­
ziellen He6tp~w um 50'0 efUr,.J.ß-<-g~ 
M-Ut w~d. 

M-tt ~.uem Mexiblen O~ga~alioMkon­
zep~ ho n6en w~, jenen Sp-i~um w~ed~­
zugew~nnen, de~ nö~g .{~~, um SOZH~ 
auch -in Zukun6t le-6en-6weU zu machen. 
Und v-ielleAch~ geUng~ e;., un-6 dam-tt zu­
gle-i.ch, UMe~e ZeA~chni6~ auch 5~ je­
ne A~o~en au-6 P~x~ und Theonie zu 
ö66nen, d-ie von UM me~ Hil6eMelluYlg 
~aUeYl, al-6 w~ -Ut d~ Ve~gangenhe-tt 
gebeYl konMen. F~ we-tte~qehende An~e­
gLLHgeYl ünd w~ w-te -6~W daYlkb~. 

V~e SOZYl~ Reda~oYl 
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FALK RIESS IM GESPRÄCH MIT MARTIN BURGHEIM, 37, SEKUNDARSTUFEN-lI-LEHRER 

FüR MATHEMATIK UND PHYSIK IN BREMEN 

Erfahrungen 
eines Informatik-Lehrers 

- Ein Gespräch -

Zu welchem Zweck verwendest Du den 
Computer? 

Ich verwende den Computer zur Er­
stellung von Arbeitsbögen, von 
Klausuren und zur Erstellung von 
Graphiken für die Tageslichtpro­
jektion, kurz: er dient mir zur 
Arbeitserleichterung. Allerdings 
dauert es oft länger, diese Dinge 
mit dem Computer zu machen, ,vor 
allem auch, weil man dabei mehr 
Perfektionismus anstrebt. Das gan­
ze hat natürlich den Vorteil, daß 
ich hinterher darauf zurückgrei­
fen kann. 
Als Informatik-Lehrer unterrichte 
ich im 13. Jahrgang einen Grund­
kurs in der Oberstufe. 

Macht Dir das eigentlich Spaß, oder 
machst Du das nur zur Arbeitser­
leichterung? 

Es macht mir schon Spaß. Unter Um­
ständen ist der Begriff Spaß aber 
zu harmlos. Es geht eine gewisse 
Faszination aus von diesem Gerät, 
wenngleich ich diese Faszination 
für mich offenbar in Grenzen hal­
ten kann. Ich bin z. B. vor ein 
paar Tagen von einem Kollegen et­
was spaßig gerügt worden, der mein­
te, daß es mich wohl doch noch 
nicht so richtig gepackt hätte, 
weil ich über zuviel Arbeit für 
den Informatik-Unterricht geklagt 
hatte. Und gerade heute habe ich 
in der Zeitung gelesen, daß eine 
englische Wissenschaftler in die 
ersten Computer-Witwen ausgemacht 
hat. Diese seien noch schlimmer 
dran als z.B. FLlßball-Witwen, weil 
ihr Mann vor dem Computer Taq und 
Nacht sitzen könne. 

Diese Faszination hängt vermutlich 
mit einer Art Homunkulus-Effekt 
zusammen. Man produziert ein klei­
nes Denkgeschöpf , ein Programm; 
das erweckt dann die tote Maschine 
zum "Leben" und veranlaßt sie, Din­
ge zu machen, die man selbst prin­
zipiell auch machen könnte, nur 
nicht so präzise, jedenfalls nicht 
so schnell. 

ALLERDINGS DAUER!' ES OFT 

LÄNGER, DIESE DINGE MIT Df<1Vl 

COMPUTER W MACHEN , 

VOR AlJ.EM AUCH, WEIL MAN 

DABEI MEHR PERFEKTIONISMUS 

ANSTREBT 

Was sagen denn die Schüler zu den 
vom Computer erstellten Unter­
richtsmaterialien? 

Es kommt darauf an. Zum Teil neh­
men sie es gar nicht wahr, daß die 
Materialien nicht mit der herkömm­
lichen Schreibmaschine getippt 
sind. Zum Teil beschweren sie sich 
aber darüber, daß z.B. die Skizzen 
etwas eckig und gepunktet sind und 
nicht glatt durchgezogene Graphen, 
wie in meinen früheren mit Hand 
gezeichneten Skizzen. Es gibt aber 
auch eine ganze Reihe, die das toll 
finden, daß man so etwas machen 
k a n n, und dan n w iss e n woll e n, wie 
das geht und ob wir in der Schule 
entsprechende Geräte haben. 

Was machst Du im Informatikunter­
richt? Nutzt Du diese Faszination 
aus, ist sie auch bei den Schülern 
vorhanden? 
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Mein erster durchgelaufener Infor­
matikkurs ist in zwei Jahren ge­
schrumpft von 13 auf 6 Schüler. 
Er setzt sich jetzt zusammen aus 
zwei bis drei Leuten, die sehr 
viel Zeit dafür aufwenden. Der 
Rest hat das mehr oder weniger auf 
normales Grundkurs-Niveau herunter­
geschraubt. Anfangs sah das anders 
aus. Da war die Faszination bei 
vielen ausschlaggebend für die 
Wahl des Kurses. Oft liegt der 
Grundkurswahl .in der NGO eher ein 
Negativ- als ein Positivkatalog 
zugrunde. Beim Informatik-Kurs 
kann man davon ausgehen, daß es 
durchweg positive Wahlen waren, 
denn die Anrechnungsmöglichkeiten 
für's Abitur sind denkbar gering. 
Die Schüler wollten das gern ma­
chen. Sie waren teilweise durch 
die Väter motiviert worden, die 
gesagt haben, das mußt du machen, 
das ist zukunftsträchtig. Beim 
größten Teil ging jedoch die Mo­
tivation von ihnen selbst aus. Sie 
hatten zum Teil Vorerfahrungen, 
teils in Kaufhäusern, teils bei 
Freunden gesammelt. Ein Schüler 
hatte auch schon einen kleinen 
Computer zu Hause. 

Die Faszination hat also bei einem 
Teil der Schüler nachgelassen, und 
bei einem Teil ist sie eher größer 
geworden? 

Daß sie nachgelassen hat, sehe ich 
als ein Ergebnis meines Unterrichts 
an. Die Faszination hatte mir an­
fangs wirklich Angst gemacht. Wei­
zenbaum beschreibt ja in seinem 
Buch "Die Macht der Computer und 
die Ohnmacht der Vernunft" am An­
fang auch einige Erlebnisse, die 
ihn u.a. dazu gebracht haben, das 
Buch zu schreiben; z.B. daß seine 
Sekretärin, die die Entwicklung 
des Programmes ELIZAl) miterlebt 
hatte, eines Tages davor saß und 
ihm persönliche Probleme anver­
traute. 
Vergleichbare Beobachtungen von 
Realitätseinbuße habe ich bei 
Schülern gemacht. Das ging soweit, 
daß mich in den ersten Monaten des 
Unterrichts häufiger Kollegen an­
sprachen und fragten, ob ich nicht 
zu viel Hausaufgaben in Informatik 
aufgeben würde. Die Schüler sagten 
dauernd, sie müßten etwas für In­
formatik machen. Wir sind dem dann 
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nachgegangen und ~tellten fest, 
daß die Schüler überhaupt nicht nur 
die Dinge gemacht haben, die als 
Hausaufgaben gestellt warery, son­
dern jeden Nachmittag vor dem Ge­
rät saßen und ihre Programme ein­
tippten und erprobten oder auch 
nur spielten. Das ist schon ein 
Phänomen, das mich einerseits be­
eindr~ckt, andererseits aber-auch 
besorgt gemacht hat. Denn ich ken­
ne das Schülerverhalten auch aus 
meinen anderen Fächern und weiß, 
daß selbst da, wo eine Motivation 
für das Fach oder für bestimmte 
Fachinhalte vorhanden war, das En­
gagement nie solche Ausmaße ange­
nommen hat. Deshalb habe ich es 
als ein Lernziel angesehen, die 
Schüler vom Computer wegzukriegen. 
Wegzukriegen heißt nicht, daß ich 
ihnen eine negative Einstellung 
zum Computer vermitteln will, son­
dern ich versuche, mit ihnen zu 
klären, ob und für was sie den 
Computer sinnvoll für sich selbst 
einsetzen können. Das ist auch ein 
Problem etwa beim Kauf solcher Ge­
räte. In der Werbung wird immer 
so getan: Die Geräte können alles, 
und das übernehmen die Schüler 
dann auch. Wenn man dann aber 
fragt, was sie denn können, dann 
werden lediglich technische De­
tails aufgezählt wie: der Compu­
ter kann mehr als jener, der hat 
noch zig kByte mehr, der hat noch 
die und die Befehle drin, der Com­
puter arbeitet mit PASCAL und der 
noch mit LOGO obendrein. Die Schü­
ler zählen meistens eine Palette 
von Möglichkeiten auf, von denen 
sie fasziniert sind, ohne aller­
dings nur annähernd zu realisie­
ren, was sie für sich nutzen kön­
nen. Sie nutzen den Computer oft 
nur für irgendeinen Firlefranz, 
den sie sich bestenfalls selbst 
ausdenken, freuen sich dann, wenn 
es klappt, und fühlen sich bestä­
tigt. Sie tragen das aber nur sel­
ten in ihrer Unterrichtsgruppe vor 
oder demonstrieren das. Die Mit­
schüler könnten das meistens auch 
gar nicht würdigen, denn das sind 
oft so ausgereizte Feinheiten z.B. 
bei der Graphik, ohne die es auch 
gut ginge, die aber dem Program­
mierer Stunden oder Tage gekostet 
haben. 
Ich habe natürlich auch versucht, 
die Schüler verstärkt zur Gruppen-

.. 
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arbeit zu bewegen. Da wir nur sechs 
Geräte zur Verfügung hatten, die 
Gruppe aber anfangs 13 Schüler um­
faßte, bedeutete das, daß'zwei 
Schüler an einem Gerät saßen. Ich 
hatte die Hoffnung, daß wenigstens 
diese zwei Schüler auch miteinan­
der kommunizieren. Tatsächlich 
lief es krasser ab, als das, was 
ich sonst in solchen Arbeitsgrup­
pen z.B. beim Physikunterricht beo­
bachtet habe. Entweder dominiert 
ein Schüler und schiebt den ande­
ren zur Sei t.e, wodurch er bald 
nicht nur manuell,sondern auch in­
haltlich voraus ist. Oder es wird 
~rbeitsteilig verfahren derart, 
daß einer, öfter noch eine, die 
gut mit einer Schreibmaschine um­
gehen kann, zum Tippen eingesetzt 
wird, eine Arbeitsteilung, wie man 
sie typischerweise auch aus dem 
naturwissenschaftlichen Unterricht 
beim Experimentieren kennt: einer 
oder zwei planen den Versuch und 
führen ihn durch, eine(r) füllt 
die Tabellen aus. Und die dritte 
Form ist, daß zwei etwa gleich 
starke Schüler an einem Gerät sit­
zen, wobei jeder den Ehrgeiz hat, 
das Problem allein zu lösen. Ge­
sprächsversuche über die unter­
schiedlichen Lösungswege finden 
zwar zuweilen statt, aber die 
Schüler merken sehr schnell, daß 
es mühsam ist und viel Geduld for­
dert, einem andersartigen Ansatz 
zu folgen,und bleiben jeder bei 
seinem eigenen. 

Wurde auch über den Kauf von Com­
putern im Unterricht gesprochen? 

Wenn das Gespräch darauf kam, ha­
be ich versucht, davon zu überzeu­
gen, daß man auch mit billigen Ge­
räten schon etwas anfangen kann. 
Ich halte in dieser Lebensphase 
Anschaffungskosten von 2000 Mark 
und mehr für unsinnig und unver­
antwortlich. Doch die Schüler kann­
ten sich meistens selbst schon 
aus. 
Zuweilen haben mich auch Eltern 
oder Großeltern gefragt: Was emp­
fehlen Sie? Inzwischen haben alle 
Schüler ein eigenes Gerät. Der 
letzte, der aus dem Kurs ausge­
schieden ist, war auch der letzte, 
der kein eigenes Gerät hatte. 
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Wozu benutzen die Schüler die ei­
genen Geräte? 

Das weiß ich nicht so richtig. Es 
kommt vor, daß Schüler ein Gerät 
vom Vater gekauft bekommen, weil 
der sich auch fortbilden will und 
sie versuchen wollen, sich gegen­
seitig etwas beizubringen. Wenn 
Schüler ein Gerät wie das in der 
Schule haben, machen sie mit ihm 
ihre Informatik-Hausaufgaben oder 
sie schreiben auch Referate für 
andere Fächer drauf. Aber die 
Haupttätigkeiten sind solche Knif­
feligkeiten wie die, die Grenzen 
des Gerätes auszuloten; z.B. be­
wegte Graphiken noch schneller, 
schöner und farbiger zu machen. 
Deshalb sind die Schüler auch so 
hinter bestimmten Computer-Zeit­
schriften her, weil da hin und 
wieder so ein Kniff drinsteht, den 
sie dann ausprobieren, versuchen 
zu komplettieren und zu verbes­
sern. Andere gehen sogar dazu über, 
damit Geld zu verdienen. Sie än­
dern z.B. kommerzielle Programme 

ES SCHEINT ABER SO W SEIN, 

DASS SCHüLER MIT BESl'TIVlMTEN 

VOREINSTELLUNEN BESONDERS 

AUF COMPUTER ABFAHREN. 

EIN SOLCHER SCHüLERrYP 

IST NACH MEINER MEINUNG DER 

AUTORITÄR FIXIERTE SCHÜLER. 

anwenderbezogen um oder übersetzen 
englische Programmdokumentationen 
ins Deutsche und verkaufen sie. 

Beschäftigen sich die Schüler auch 
mit Computer-Spielen? 

Ja, die Schüler spielen sehr gern. 
Damit fingen, glaube ich, auch die 
meisten Schüler an. Sie finden es, 
originell, daß man nicht nur auf 
ein Spiel fixiert ist, sondern ei­
ne breite Palette zur Verfügung 
hat. 
Da sind zum Teil auch recht reiz­
volle Spiele dabei. Rein 'mili­
tärische Spiele' spielen sie sel­
tener - jedenfalls die Fortge­
schrittenen. In den Anfängerklas­
sen sieht es schon anders aus. Ein 
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Renner ist das Spiel "Wolfenstein". 
Die Spieler sitzen als Gefangene 
in einem Nazi-Gefängnis und müssen 
sich befreien. Das ist offenbar 
ganz spannend für die Schüler. 
Dann gibt es z. B. noch diese 'Ad­
venture-Spiele', also letztlich 
so eine Art dynamisierte Labyrinth­
Spiele. Diese Spiele sind zum Teil 
graphisch sehr ansprechend und in­
haltlich auch durchaus clever ge­
macht. Man muß da schon mitdenken. 

Hast Du den Eind~uck, daß die Schü­
ler durch den Umgang mit dem Com­
puter geprägt bzw. verändert wer­
den? 

Dazu kann ich auf der schmalen Er­
fahrungsbasis, die ich bisher ha­
be, noch nichts sagen. Es scheint 
aber so zu sein, daß Schüler mit 
bestimmten Voreinstellungen beson­
ders auf Computer abfahren. Ein 
solcher Schülertyp ist nach mei­
ner Meinung der autoritär fixier­
te Schüler. Er findet in der Ma­
schine ein scheinbar unkompli­
ziertes Gegenüber, über das er 
selbst "Macht" ausüben kann. Tat­
sächlich stellt sich die Sache 
aber diffiziler dar: Denn neben 
einigen Regeln der Logik muß sich 
der Programmierer der Syntax der 
jeweiligen Computer-Sprache auf 
Punkt und Komma genau unterordnen. 
Freilich paßt diese "Unterordnunq" 
dann auch wieder gut in die psychi­
sche Disposition dieser Schüler 
und könnte sie verstärken. 
Die Mehrzahl der Schüler muß man 
erst davon überzeugen, daß es sinn­
voll ist, zunächst ein Konzept zu 
erarbeiten, das schrittweise zu 
konkretisieren, also einen Top­
down-Entwurf zu machen, dann das 
Programm zumindest in Stichworten 
schriftlich zu notieren, und sich 
dann erst ans Gerät zu setzen und 
das Programm eintippen. Das machen 
wie gesagt die wenigsten Schüler 
von sich aus. Sie machen es allen­
falls notgedrungen, weil ich auch 
inzwischen deutlich signalisiert 
habe, daß die Durchführung dieser 
Zwischenschritte mit in ihre Be­
wertung eingeht. Oft haben die 
Schüler gemeutert: Das kann man 
doch viel einfacher machen, das 
sieht man doch gleich, wie das 
geht. Ich habe sie dann manchmal 
bewußt in die Irre laufen und ruhig 
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ihre Algorithmen zusammenschreiben 
lassen, so aus der Hand in die Ma­
schine, in der Erwartung, daß vie­
les schief geht, sobald die Pro­
bleme komplexer werden. Und es ist 
auch oft schief gegangen. Dann~ fin­
gen sie an, hier und da am Programm 
zu basteln, so daß am Ende oft ein 
ziemlich wirres Programm heraus­
kam, mit etlichen Macken. Doch das 
störte sie oft nicht weiter, weil 
sie an dieser Aufgabe die Lust ver­
loren hatten. 

Auch die Programmiersprache Pas­
cal hat diese Vorgehensweise nicht 
ausgeräumt, obwohl sie ein struk­
turierteres Vorgehen fraglos un­
terstützt, was aber vor allem den 
besonders guten Schülern zunutze 
kommt. 
Auf anderem Niveau passiert mit 
den großen kommerziellen und mili­
tärischen Programmen wohl ver­
gleichbares, wie die Experten be­
richten. Die werden von zahlrei­
chen Leuten geschrieben und geän­
dert, so d~ß schließlich niemand 
mehr sicher sein kann, ob Gie Pro­
gramme das, aber auch nur das tun, 
was sie tun sollen. Klaus Traube 
beschreibt in "Müssen wir umschal­
ten" für ein anderes technisches 
Großprojekt ja den gleichen Ver­
lust an Gesamtüberblick. 
Die theoretische Informatik ist 
schon seit längerem bemüht, Be­
weisverfahren für Algorithmen zu 
"entwickeln. Soviel ich darüber 
weiß, sind sie aber noch derart 
langwierig, daß es nicht möglich 
ist, ein einigermaßen langes Pro­
gramm tatsächlich zu verifizieren. 
Jetzt sollen wohl Verifizierpro­
gramme entwickelt werden. Ich ver­
stehe davon keine Einzelheiten, 
aber es erinnert mich an den Ver­
such, den Teufel mit Beelzebub 
auszutreiben. 
Ich halte das trial and error­
Denken für ein wichtiges Problem, 
das bei Schülern nicht nur im In­
formatikunterricht gefördert zu 
werden scheint, sondern auch in 
anderen Bereichen auftritt. In Ma­
thematik z.B. oder in Physik sa­
gen die Schüler seit der Verbrei­
tung der Taschenrechner: Probieren 
wir's doch einfach mal aus, ob 
das so schon stimmen kann. Das 
hat für mich den erheblichen Man­
gel, daß die Schüler das Problem 
und seine Lösung nicht mehr von 

• 



Soznat 

Anfang bis Ende durchdenken - von 
seiner Entstehung bis zu seinen 
Auswirkungen. Irgendwann brechen 
die Schüler ab, wird es ihnen zu 
mühsam, denn der Computer ist ja 
da und entscheidet, ob es richtig 
ist oder nicht,oder der Taschen­
rechner zeigt über eine Kontroll­
rechnung, ob die Herleitung einer 
richtigen Gleichung schon gelungen 
ist. Die Schwelle, die eigenen An­
strengungen zu reduzieren zugun­
sten einer Fremdinstanz, die ent­
scheidet, was die Lösung ist und 
was nicht, wird weit herunterge­
drückt. 

Wenn Du eine solche Arbeitsweise 
überträgst auf andere, nicht­
technische und nicht-naturwissen­
schaftliche Probleme, z.B. auf 
Alltagsprobleme, entsteht dadurch 
eine 'Verwilderung' und 'Verroh­
rung' des Denkens? 

Das ist ein Dilemma, das ich in 
der Schule mit mir herumtrage: Es 
gibt Kollegen, die sagen: Man muß 
mit dem Computer leben. Das kann 

DIE SCHWELLE, DIE EIGENEN 

ANSTRENGUNGEN ZU REDUZIEREN 

ZUGUNSTEN EINER FREMDINSTANZ 

DIE ENTSCHEIDEr , WAS DIE 

LöSUNG IST UND WAS NICHr, 

WIRD WEIT HERUNTERGEDRüCKT • 

, 
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ich so einfach nicht hinnehmen. 
Aber das Lamentieren über diese 
Dinge hilft natürlich nicht wei­
ter. Real sind die Computer da und 
werden vor allem in Militär und 
Wirtschaft zum Einsatz gebracht. 
Als Lehrer, der angewiesen wird, 
Informatik zu unterrichten, kommst 
Du da in die Klemme zwischen ab­
sehbaren negativen Folgen - zwi­
schenmenschlichen und gesamtge­
sellschaftlichen - auf der einen 
Seite, und auf der anderen steht 
Dein Bestreben, die Schüler mög­
lichst gut zu qualifizieren, ih­
nen eine gute Basis für Berufs­
chancen zu vermitteln. Mit fast 
den gleichen Widersprüchen mußten 
ja auch schon sensible Naturwis-
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senschaftslehrer umgehen lernen. 
Bei der Informatik.kommen aber 
noch ein paar Besonderheiten dazu. 
Vor allem ist es doch ziemlich of­
fensichtlich, daß die Computerfir­
men die Schulen als Einstiegsfen­
ster in einen noch breiteren Markt 
sehen. Wie weit das erfolgreich 
sein wird, weiß ich nicht. Aber 
im Unterricht muß jedenfalls ganz 
klar werden, daß es nach aller 
Erfahrung für die meisten Haus-

DER UNTERRICHr SOLLTE 

VERSUCHEN, DIE FASZINATION DER 

SCHÜLER ABZUBAUEN, WEIL SIE DEN 

BLICK FüR TATSÄCHLICHEN NUTZEN 

UND SCHADEN VERSTELLT. 

halte Blödsinn ist, die Telefon­
nummern von Bekannten und Ver­
wandten im Computer statt im No­
tizbuch zu haben. Unp daß ein Le­
ben ohne Btx wunderbar sein kann 
und deshalb möglich bleiben muß. 
Der Unterricht sollte versuchen, 

,die Faszination der Schüler abzu­
bauen, weil sie den Blick für tat­
sächlichen Nutzen und Schaden ver­
stellt. Und die absehbaren Folgen 
der Computerisierung in verschie­
denen gesellschaftlichen Berei­
chen - Arbeit, Freizeitbeschäf­
tigungen, politische Tätigkeit, 
Konsumverhalten und Marketing -
müssen ein Schwerpunktthema des 
Unterrichts werden. 
Nach meiner eigenen Erfahrung 
wird es bei solchen Themen vor 
allem eine große Schwierigkeit 
geben: Die meisten Informatik­
lehrer dürften - wie ich - ge­
lernte Mathematiker oder Natur­
wissenschaftler sein. Bei den ge­
nannten Aspekten ist man dann im 
Unterricht oft überfordert, so­
wohl im Inhaltlichen, vor allem 
aber auch methodisch. 
Eine weitere Schwierigkeit dabei 
ist auch, daß die begeisterten 
Schüler bei solchen Themen oft' 
abschalten wollen; sie wollen 
sich ihre Faszination nicht neh­
men lassen, weil die ja für sie 
etwas Schönes ist. 
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Anmerkung: 

1) Joseph Weizenbaum hatte von 
1964 bis 1966 "ein Computer­
programm entworfen, mit dem man 
auf Englisch eine I Unterhal-' 
tung I führen konnte". Für das 
erste Experiment damit gab er 
dem Programm einen Datensatz 
bei, der es ihm "erm~glichte, 
die Rolle eines an Roger orien­
tierten Psychotherapeuten zu 
spielen (oder besser: zu paro-
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dieren), der mit einem Patien­
ten das erste Gespräch führt. 
Ein solcher Therapeut ist ver­
hältnismäßig leicht zu imitie­
ren, da ein Großteil seiner 
Technik darin besteht, dem Pa~ 
tienten dadurch zum Sprechen 
zu bringen, daß diesem seine 
eigenen Äußerungen wie bei ei­
nem Echo zurückgegeben werden." 
(Joseph Weizenbaum, Die Macht 
der Computer und die Ohnmacht 
der Vernunft, Ffm 1978, S. 14f). 

• • • • • • • • • . . ~ . . . . . . 

Die schulhefte sind parteipoli­
tisch unabhängig und erscheinen 
viermal jährlich zu Schwerpunkt­
themen. Kritische Schilderungen 
und Analysen aus dem Schulbe­
reich stehen im Vordergrund. 
Die neueste Nummer, erschienen 
im Januar 1985, berichtet über 
Naturwissenschaft: Vom Wider­
stand der Schüler gegen sie, 
über das traditionelle Rollen­
bild, Naturwissenschaft und So­
zialismus, die Einführung des 
Informatikunterrichts in Öster­
reich u.a.m. Sie ist erhältich 
Dei: 

• • • • • • • • • • 
••• • oe •••••••••••• 

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • 
• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • "::::::::::: " : :üihOR:; 
• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • 

Padagogische Taschenbuchreihe 
SCHULHEfT 
Reichsapfelgasse 11/9 

A-1150 Wien 
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Rainer Brämer 

Naturwissenschaftliche Elitebildung 
in der DDR 

V~e dkohenden Roh~to~~- und W~kt­
~chant~kk~~en dek au~gehenden 
~~ebz~gek Jahke haben ~n den 
nOktge~chk~ttenen Indu~tk~e~taa­
ten zu e~nek nochmai~gen Inten­
~~v~ekung von W~~~en~cha~t und 
Techn~k genühkt, weiche nunmehk 
~n O~t und We~t ai~ ent~che~den­
de Wan~en ~m ~nteknat~onalen 
poi~tökonom~~chen Konkukkenzkampn 
ange~ehen wekden. Im B~idung~­
~~~tem hat ~~ch d~e~ek PkozeB 
~n e~nek ekneuten Vekw~~~en­
~chantt~chung~welle n~edekge­
~chiagen, d~e d~e~mai aiiekd~ng~ 
wen~qek ~n d~e Bke~te al~ ~n d~e 
Höhe~z~elt: N~cht d~e Vekbe~~e­
kung de~ B~idung~n~veau~ allek, 
~ondekn d~e Scha~nung e~nek mög­
R~ch~t hoch Quai~n~z~ekten na­
tUkw~~~en~cha~ti~ch-techn~~chen 
Ei~te ~teht aun dem b~idung~po­
i~t~~chen Pkogkamm. 

Va~ g~lt auch nük d~e VVR, d~e 
tkotz de~ be~ondeken E~nhe~t­
l~chke~t~an~pkuche~ ~hke~ B~i­
dung~~~~tem~ gekadezu e~ne VOk­
ke~tekkoiie ~n dek ~chul~~chen 
Au~~chöp~ung und FÖkdekung na­
tUkw~~~en~cha~ti~ch-techn~~chek 
Begabungen übeknommen hat. Vek 
W~dek~pkuch von E~nhe~tR~chke~t 
und El~teb~ldung hat ~n dek VVR 
dUkchau~ Tkad~t~on. Schon ~m Zu­
ge de~ ek~te~ Modekn~~~ekung~­
~chub~ zu Beg~nn dek ~echz~gek 
Jahke wUkde m~t den ~Spez~ai­
~chuien~ e~n Eiement ~n da~ ~o­
z~ai~~t~~che B~idunq~we~en e~n­
genügt, da~ ~o gak n~cht m~t dem 
(Chancen-)Gle~chhe~t~- und FÜk­
~okgean~pkuch dek VVR-B~idung~­
poi~t~k zugun~ten dek Akbe~tek­
kla~~e zuk Veckung zu bk~ngen 
wak. Immekh~n wUkde ~e~nekze~t 

gie~chze~t~g auch da~ ailgeme~­
ne B~idung~n~veau ~n Quant~ta­
t~vek w~e Qual~tat~vek H~n~~cht 
betkächtl~ch ekhöht. Gegenwäkt~g 
~~t da~ Umgekehkte dek Faii: wäh­
kend ~m ~nnek- w~e auBek~chui~­
~chen Beke~ch ~mmek neue Mögi~ch­
ke~ten dek ~eiekt~ven Begabung~­
nökdekung entw~ckelt wekden, w~kd 
~m Zuge e~nek mehk nebenbe~ ek-

ES GIB!' ALSO AUCH IN 

DER DDR EINE 

"WENDE" • 

noigenden Lehkpiankev~~~on da~ 
An~pkuch~n~veau de~ obi~gato­
k~~chen Untekk~cht~ zUkückgenom­
men. 

E~ g~bt ai~o auch ~n dek VVR e~­
ne ~Wende~ zu mehk V~nnekenZ~e­
kung, und zwak ~~cht nUk aun b~i­
dung~poi~t~~chem, ~ondekn auch 
aun ge~eii~chant~poi~t~~chem Ge­
b~et. W~e ~~ch d~e~e Wende ~m 
natukw~~~en~cha6ti~chen B~idung~­
beke~ch dak~teilt und weiche po­
i~t~~ch-~oz~aien Inteke~~en von 
~e~ten dek Bete~i~gten dah~ntek­
~tehen, ~~t ~m noigenden S~tua­
t~on~bek~cht zum Stand dek ~chu­
i~~chen Begabung~nökdekung ~n 
dek VVR ~k~zz~ekt. 
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1. Elitebildende Maßnahmen 

.? F_e_zj3Lssl1.!1J!!_n_ 
Die seit 1964 in der DDR existie­
renden "Spezialschulen" gibt es 
in zwei Varianten. Die eigentli­
chen Spezialschulen sind zumeist 
an wissenschaftlich-technische 
Großbetriebe bzw. Kombinate an­
gegliedert und dienen vorrangig 
der Sicheruno des betrieblichen 
Kadernachwuchses. Die sog. "Spe­
zialklassen", in Wirklichkeit 
ebenfalls ein- bis drei zügige 
Schulen, sind demgegenüber un­
mittelbarer Bestandteil natur­
wissenschaftlich-technischer 
Hochschulsektionen. Nicht nur 
deren Lehrer (zumeist Professo­
ren oder wissenschaftliche Assi­
stenten) sondern auch die Schü­
ler solc~er Spezialklassen sind 
reguläre Hochschulangehörige. 
Si~ werden aus den zehnten (frü­
her achten) Klassen der allge­
meinbildenden Pflichtschulen über 
strenge Ausleseverfahren rekru­
tiert und in maximal 15 Schüler 
starken Gruppen zwei Jahre lang 
nach Lehrplänen unterrichtet, die 
nur in den normalen Fächern den 
sonstigen Abiturrichtlinien glei­
chen, in den jeweiligen Spezial­
fächern aber nach Umfang, Inhalt 
und Methode annähernd Hochschul­
niveau besitzen (und im übrigen 
auch von den zuständigen Hoch­
schulsektionen entworfen worden 
sind). Gute Spezialschulabsol­
venten können denn auch im an­
schließenden Fachstudium zwei 
Studiensemester übersprinoen und 
haben als "Beststudenten" in der 
Regel das Angebot eines "For­
schungsstudiums" (zur Erlangunq 
des Doktorgrades) bereits von An­
fang an in der Tasche. 

Insgesamt gibt es mindestens ein 
halbes Dutzend Spezialschulen na­
turwissenschaftlich-technischer 
Richtung und ebenso viele Spe­
zialklassenschulen in der DDR. 
In ihnen werden rund 300 bis 500 
Schüler pro Jahrgang gefördert, 
das sind etwa 1 bis 2 Prozent ei-

nes Abiturjahrqanges bzw. I bis 2 
Promille eines Alterjahrganges -
Quoten, die im übrigen zur Zeit 
im Steiqen begriffen sein dürften. 
Da die Spezial schulen nahezu 
vollständig unter der Regie von 
Hochschul- bzw. Industrienatur­
wissenschaftlern geführt werden, 
stellen sie regelrechte Kader­
schmieden der wissenschaftlich­
technischen Intelligenz dar. Von 
daher ist es nur konsequent, daß 
die unmittelbare Dienstaufsicht 
über die Spezial klassen den 
Direktoren der entsprechenden 

DIE SPEZIALSCHULEN STELLEN 

REGELRECHI'E KADERSCHMIEDEN 

DER WISSENSCHAFTLICH­

TECHNISCHEN INTELLIGENZ DAR. 

Hochschulsektionen obliegt, denen 
nicht etwa das Ministerium für 
Volksbildung, sondern das für 

"Hoch- und Fachschulwesen überge­
ordnet ist. Nimmt man noch den 
sehr weitgehenden Einfluß der 
DDR-Natur~issenschaftler auch 
auf die naturwissenschaftlichen 
Lehrpläne der normalen allge­
meinbildenden Schulen und vor 
allem auch auf die naturwissen­
schaftliche Lehrerausbildung hin­
zu, so ist die institutionali­
sierte Selbstrekrutierung der 
naturwissenschaftlich-techni­
schen Eliten in der DDR fast 
perfekt. Von daher nimmt es auch 
nicht wunder, daß unter Schülern 
und Eltern der Spezialschulen 
qehobene Bildungsschichten stark 
tberrepräsentiert sind. 

~~~~it~g~~~i~~~~~ft~~ 
Weniger exzentrisch als die In­
stitution der Spezialschulen sind 
die vielfältigen Maßnahmen zur 
innerschulischen Differenzierung, 

• 
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wie sie insbesondere im ausgebau­
ten System der schulischen Ar­
beitsgemeinschaften in Erschei­
nung treten. Auch die Arbeitsge­
meinschaften verdanken ihre Ex­
istenz wesentlich dem ersten 
wissenschaftlich-technischen Mo­
dernisierungsschub der sechziger 
Jahre, erfuhren aber in einem zwei­
ten Schub Anfang der siebziq@r 
und einem dritten Anfang der 
achtziger Jahre eine beträcht­
liche Ausweitung. Schwerpunkt­
mäßig konzentrieren sich die 
Arbeitsgemeinschaften auf die 
letzten Klassen der Pflichtschu­
le , ·deren "Arbe i tsgemeinscha ften 
nach Rahmenrichtlinien" schon 
1977 von mehr als der Hälfte al­
ler Schüler besucht wurden. Mitt­
lerweile erscheint sogar eine 
hundertprozentige Inanspruchnah­
me möglich und damit eine voll­
ständige äußere Differenzierung 
in den oberen Klassen der Pflicht­
schule nicht mehr ausgeschlossen. 
Rund die Hälfte der mittlerweile 
in "fakultative Kurse" umbenann­
ten Arbeitsgemeinschaften haben 
naturwissenschaftlich-techni­
schen Charakter, wobei moderne 
Themen wie Elektronik und Fest­
körperphysik dominieren. 

In der "Erweiterten Oberschule", 
der an die zehnklassige Pflicht­
schule anschließenden zweiklas­
sigen Abiturschule also, wird 
diese äußere Differenzierung mit 
dem sog. "fakultativen Unter­
richt" (einem Sortiment ebenfalls 
überwiegend naturwissenschaft­
lich-technischer Lehrgangsange­
bote) sowie mit der Einrichtung 
der "wissenschaftlich-praktischen 
Arbeit", die (in Analogie zum 
polytechnischen "Unterrichtstag 
in der Produktion" der Pflicht­
schule) vier Stunden pro Woche in wis­

senschaftlichen Abteilungen und 
Labors von Großbetrieben oder 
Hochschulen zu absolvieren ist, 
fortgesetzt. Auch in den normalen 
Abiturschulen greifen Wissen­
schaft und Technik also ver­
gleichsweise direkt in den Un­
terrichtsbetrieb ein, wobei den 
besonders "begabten" Schülern 
sogar Teilaufqaben aus den staat­
lichen Forschungs- und Entwick­
lungsplänen übertragen werden 
können. 
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Scheinen hiermit die Förderungs­
möglichkeiten in den oberen 
Schulklassen einstweilen opti­
mal ausgeschöpft, so wendet sich 
das gegenwärtige bildungspoliti­
sche Interesse verstärkt den un­
teren Klassenstufen zu. In der 
Pflichtschulmittelstufe etwa gibt 
es schon seit längerem freiwilli­
ge naturwissenschaftlich-techni­
sche Arbeitsgemeinschaften, und 
in der Unterstufe, also schon vor 
dem Beginn des wissenschaftlichen 

SELBST IM VORSCHUlBEREICH 

GIB!' ES BEREITS VORSCHLÄGE 

FüR EINE GE ZIELTE NATUR­

WISSENSCHAFTLICH-TECHNISCHE 

INTERESSENBILDUNG DER KINDER. 

Fachunterrichts, sind entspre­
chende propädeutische Arbeitsge­
meinschaften in der Erprobung. 
Selbst im Vorschulbereich 
gibt es bereits Vorschläge für 
eine gezielte naturwissenschaft­
lich-technische Interessenbil­
dung der Kinder: Auch wenn man 
dabei wohl nicht an Arbeitsge­
meinschaften denkt, so existie­
ren doch - abgesehen von den der­
zeit zunehmend perfektionierten 
Methoden der inneren Differen­
zierung - in den kampagnenhaf­
ten Aktionen der Schule zur För­
derung der "Liebe zur Wissen­
schaft" (wie Vorträge, Experi­
mentiernachmittage, Knobelecken, 
naturwissenschaftlich-techni­
sche Kabinette, Tage und Wochen 
der Wissenschaft, Schülergale­
rien und anderes mehr) genügend 
Vorbilder für eine spielerische 
Vorschulkinderförderung~ 

Q!.~'!lQ.i'!Q.~1J. 

Ein besonderes elitepolitisches 
Interesse finden zur Zeit auch 
die Möglichkeiten der außerschu­
lischen Begabtenförderung, als 
deren formelle Träger im allge­
meinen die Jugendorganisationen 
"Junge Pioniere" und "Freie deut-
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sche Jugend" fungieren. Ein we­
sentlicher Grund für dieses In­
teresse mag darin zu sehen sein, 
daß eine außerschulische Elite­
förderung das Einheitlichkeits­
bild der sozialistischen Schule 
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am wenigsten beeinträchtigt. Über­
dies kann hier speziell die na­
turwissenschaftlich-technische 
Intelligenz am ungeniertesten 
direkt in das Geschehen eingrei­
fen und die vorhandenen Bega­
bungs-"Reserven" ~usschöpfen. 

Zu den bekanntesten außerschu­
lischen Eliteförderungsveranstal­
tungen gehören die mathematisch­
naturwissenschaftlichen Olympi­
aden. In den sechziger Jahren in 
einigen osteuropäischen Ländern 
mit langer Wettbewerbstradition 
etabliert, wurden sie Anfang der 
siebziger Jahre auch von der DDR 
angenommen. Es handelt sich dabei 
um fachspezifische Lernwettbewer­
be, die im wesentlichen auf den 
Schulstoff zurückqreifen und in 
mehreren Stufen (Schule, Kreis, 
Bezirk, Republik, Europa) durch­
geführt werden. Träger dieser 
Wettbewerbe sind neben dem Mini­
sterium für Volksbildung und der 
FDJ u.a. auch das Ministerium für 
Hoch- und Fachschulwesen und die 
wissenschaftlich-technische Stan­
desorganisation. 

Es wirft ein bezeichnendes Licht 
auf die Wirksamkeit derartiger 
Eliteförderungsmaßnahmen, daß die 
internationalen Erfolge der DDR­
Olympioniken trotz bürokratisch 
perfekter Auslese- und Vorberei­
tungsmethoden im Schnitt eher 
mäßig bleiben. Im Vergleich mit 
den relativ bunt zusammengewür­
felten westlichen Teilnehmergrup­
pen fallen die lernfleißigen, 
aber offenbar weniger kreativen 
DDR-Mannschaften nicht selten 
ab, insbesondere wenn die Olym­
piaden im Westen ausgerichtet 
werden. Um dem zu begegnen, will 
man in Zukunft die Auswahl und 
Förderung der Olympiateilnehmer 

noch weniger "dem Zufall" 
überlassen. So zeichnen sich in 
der mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Olympiadebewegunq 
der DDR ähnliche Tendenze~ wie 
in der entsprechenden sportli­
chen Parallele ab: Mit der Ent-

EINE PERVERI'IERUNG DER 

OLYMPIADEN ZU LERNTECHNISCHEN 

MATERIALSCHLACHTEN 

MIT EINSEITIG-VERKRÜPPELTEM 

"BEGABUNGSMATERIAL" IST DURCH­

AUS DENKBAR. 
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wicklung lernpsychologischer 
Diagnoseinstrumente soll die Be­
gabungsauslese in immer frühere 
Altersstufen vorverlegt werden, 
woran sich dann ein systemati­
sches, sozusagen kognitionsme­
dizinisch ausgetüfteltes Trai­
ning bis hin zur olympischen Spit­
zenleistung anzuschließen hat. 
Eine weitere Pervertierung der 
Kopfolympiaden zu lerntechnischen 
Materialschlachten mit einsei­
tig-verkrüppeltem "Begabungsma­
terial" ist also durchaus denk­
bar. 

~~~~!~:P:~~~~_~~~_:2~~el!~~~a!!~~ 
Von seiten der betroffenen Fach­
wissenschaften, denen weniger an 
hochgetrimmten Lerntalenten als 
vielmehr an einem geistig flexib­
len, zu neuen Ideen fähigen und 

'bereiten Nachwuchs gelegen sein 
muß, wird denn auch mit Verweis 
auf den ganz anders konzipierten 
bundesdeutschen Wettbewerb "Ju­
gend forscht" schon seit länge­
rem Kritik an der Olympiabewe­
gung geübt. Da sich diese jedoch 
in ihrer kurzgriffigen Abrechen­
barkeit eines zunehmenden Wohl­
wollens östlicher (wie westli­
cher) Bildungsbürokratien er­
freut, schuf man unabhängig da­
von Anfang der achtziger Jahre 
mit der Ausschreibung eines wis­
senschaftlichen "Schülerpreises" 
ein eigenständiges sozialisti­
sches Pendant zu "Juqend forscht". 
Ziel der Schülerpreisausschrei­
bung ist die Initiierung lang­
fristig angelegter und eigenstän­
diger wissenschaftlicher Arbei­
ten, die etwa im Rahmen des fa­
kultativen Unterrichts oder der 
wissenschaftlich-praktischen Ar­
beit begonnen und mit Unterstüt-

" 
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zung von professionellen Natur­
wissenschaftlern aus Industrie 
und Hochschule zu umfassenden 
Untersuchungen planrelevanter 
Forschungs- und Entwicklungspro­
bleme ausgeweitet werden können. 

Trotz relativ weitgehender Hil­
festeIlungen blieb die Teilnah­
me am ersten Schülerpreiswett­
bewerb 1982 allerdings auffäl­
lig gering, und die Siegerarbei­
ten erreichten nicht im entfern­
testen bundesrepublikanisches 
Niveau. Offenbar ist die alltäg­
liche Lernatmosphäre der DDR­
Schule mi t ihren detailierten Lehr­
planvorgaben und ständigen Kon­
trollen derart d~rchschlagend, 
daß sich geistige Initiative und 
Eigenständigkeit unter DDR-Ju­
gendlichen nur schwer entfalten 
kann. Auf fehlendes inhaltliches 
Interesse der DDR-Jugend läßt 
sich dieser Fehlschlag jedenfalls 
nicht zurückführen, wie nicht zu­
letzt die ganz anders geartete 

Reaktion auf die deut­
lich weniger anspruchsvollen au­
ßerunterrichtlichen Lernangebo­
te de r soqenannten "Schülerakademien" 
und "Schülergesellschaften" zei­
gen. 

Bei den Akademien handelt es sich 
um Einrichtunaen, die vorwiegend 
Schülern der Klassen neun bis 
zwölf ein vielfältiges Spektrum 
an Vorträgen und Zirkeln für al­
le mö~lichen Interessenrichtun­
gen offerieren. Es gibt zur Zeit 
etwa 150 Schülerakademien in der 
DDR, deren positive Resonanz al­
lerdings vielleicht auch damit 
zusammenhängt, daß sie nicht nur 
guten, sondern auch mittelmä­
ßigen Schülern offenstehen, für 
die sie eine willkommene Unter­
stützung im schulischen Lei­
stungs- bzw. Zensurenkampf bie­
ten. 

Letzteres mag auch die relativ 
hohen Mitgliederzahlen der wis­
senschaftlichen Schülergesell­
schaften erklären, von denen es 
mittlerweile elf in der DDR gibt. 
Sie fungieren gewissermaßen als 
Freizeitgegenstück zu den Spe­
zialschulen, indem auch hier pro­
fessirinelle Wissenschaftler an­
spruchsvolle naturwissenschaft-
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lieh-technische Kurse und Zirkel 
anbieten und "Spitzenbegabungen" 
gelegentlich sogar einzeln be­
treuen. Dementsprechend zeigen 
die Standesverbände der Natur­
wissenschaft denn auch ein nach­
drückliches Interesse an der Ge­
staltung und Weiterentwicklung 
ihrer jugendlichen Miniausgaben. 

~~~~~~!~~~~~!~g~~ 
Sind diese Angebote in der Regel 
nur für die Schulzeit ausgelegt, 
so dürfen natürlich auch die 
Ferien nicht ungenutzt bleiben. 
Zu diesem Zweck gibt es die Ein­
richtung der sog. "Spezialisten­
lager", das sind mehrtägige bis 
mehrwöchige Ferienaufenthalte in 
Hochschul- und Kombinatsnähe, 
die vormittags mit fachlichen 
Vorträgen und Experimenten ge­
füllt sind, während nachmittags 
ein attraktives Ferienprogramm 
geboten wird. Die Selektions­
absicht dieser Laqer wird nicht 
zu 1 e t z t dar i n d e u t 1 ich, daß es sie 
mit unterschiedlichem Anspruchs­
niveau auf Kreis-, Bezirks- und 
Republikebene gibt und daß sie 
relativ fließend in die gehobe­
ne Vorbereitungskurse für die 
Olympiaden übergehen. 

Mit diesen knappen Hinweisen sind 
nur die wichtigsten elitebilden­
den Maßnahmen, wie sie insbeson­
dere in den letzten Jahren im 
Schulbereich forciert worden 
sind, angesprochen. Daneben gibt 
es noch mannigfache weitere Ein­
richtungen zur "Abschöpfung" wis­
senschaftlich-technischer Bega­
bungen wie etwa die Kreis- und 
Bezirksklubs, die Schülerurania, 
die mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Schülerzeitschrif­
ten, die Stationen junger Natur­
forscher und Techniker usw. Auch 
wenn dieses vielfältige Instru­
mentarium de facto vielleicht 
keineswegs so wie auf dem Papier 
funktionieren mag, zumal es häu­
fig an den notwendigen Fachkräf­
ten, der Organisationskapazität 
und nicht zuletzt auch am Schü­
lerwillen mangelt, ist der Ge­
samt aufwand doch um ein beträcht­
liches höher als bei uns. 
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Ob das allerdings ein pädagogisch 
sinnvoller Aufwand ist, steht auf 
einem ganz anderen Blatt. Selbst 
wenn man die Notwendigkeit einer 
naturwissenschaftlich-technischen 
Elitebildung bejaht, ist das von 
der DDR aufgespannte Netz der 
Eliteauslese möglicherweise eher 
zu eng als zu weit geknüpft. Je­
denfalls regen sich an der per­
fekt-bürokratischen F6rderung 
jedes auch nur ansatzweise sicht­
bar werdenden Talents erste Zwei­
fel, die insbesondere von der äl-
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OB DAS AlLERDINGS EIN 

PÄDAGOGISCH SINNVOLLER 

AUFWAND IST, STEHT AUF EINEM. 

GANZ ANDEREN BLATI'. 
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teren, noch in der bürgerlichen 
Gesellschaft groß gewordenen Wis­
senschaftlergeneration artiku­
liert werden. 

2. Zum pädagogisch-politischen Hintergrund 

~~~g~~-~~~-~!~~~~~~ 
Wird es den zukünftigen Eliten 
nicht zu leicht gemacht? Bedarf 
die Entfaltung schöpferischer Be­
gabungen bzw. eigenständiger Wis­
sensch~ftlerpersönlichkeiten 
nicht der konflikthaften Aus­
einander~etzung mit echten Pro­
blemen une Hindernissen? Sind es 
nicht eher stromlinienförmige 
Karrieristen oder lern fleißige 
Fachidioten, die in den Maschen 
des schulischen Auslesenetzes 
hängenbleiben? Das sind Fragen, 
wie man sie derzeit in den Stan­
desorganen der Naturwissenschaft­
ler lesen kann. Und nicht selten 
folgt dann der Hinweis, daß so 
mancher berühmter Wissenschaft­
ler (allen voran Albert Einstein) 
in seiner Jugend ganz und gar 
nicht als besonderes Talent er­
schienen sei, mi thin also jedem 
noch so feinmaschigen Auslesenetz 
entgangen wäre. 

Aber nicht nur unter Wissenschaft­
lern, auch unter den Lehrern gibt 
es - wenn auch aus ganz anderen 
Gründen - gewisse Reserven gegen 
eine allzu elitäre Ausdifferen­
zierung der Schule. Vor allem je­
ne Pädagogen, die ihren Beruf er­
klärtermaßen unter dem Anspruch 
der Brechung des bürgerlichen 

Bildungsprivilegs zugunsten der 
Arbeiter- und Bauernkinder bzw. 
der zurückbleibenden Schüler an­
getreten haben, sehen sich nunmehr 
auf eine bloße Zuarbeiterrolle 
für eine elitäre Intelligenz be­
schränkt. Eine nach dem Vorbild 
der Leistungssportförderung nun 
auch auf die Naturwissenschaften 
ausgedehnte Begabungsauslese und 
-förderung, wie sie etwa vom 
Leipziger Zentralinstitut für Ju­
gendforschung schon für Schulan­
fänger propagiert wird, ist mit 
dem traditioneillen Ethos eines 
pädagogischen Anwalts der Arbei­
terklasse nicht zu vereinbahren. 

Sekundiert werden derartige Aver­
sionen von jenem Teil der päda­
gogischen Psychologie, die sich 
mit der knochenharten Lernpsycho­
logie der Leipziger Kollegen 
nicht so recht anfreunden kön­
nen. Unter Verweis auf empi­
rische Untersuchungen geben sie 
zu bedenken, daß sich naturwis­
senschaftlich-technische Begabun­
gen in dei Regel erst sehr spät 
ausprägen - weit später jeden­
falls als sportliche, musikali­
sche und zeichnerische Talente. 
Überdies gebe es bis~'heute kei­
ne wirklich zuverlässigen Kri­
terien der Begabungsauswahl. 

• 
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Vielmehr fehle es an stichhal­
tigen Belegen, daß die Ausgele­
senen auch hinterher das leiste­
ten, was man sich von ihnen er­
hoffte. Von Spezial schülern bei­
spielsweise sei bekannt, daß sie 
trotz (oder wegen) intensiver 
Dauerförderuna im späteren Berufs­
leben eher wie Wissenschaftsbe­
amte denn wie eQgagierte Jung­
forscher in Erscheinung träten. 

Geht es bei dererlei kritischen 
Einwendungen primär nur um die 
immanente Frage, was denn eigent­
lich genau unter Begabung bzw. 
Elite zu verstehen sei und was 
ihren gesellschaftlichen Wert aus­
mache, so gibt das in der ein-

IST üBERHAUPT EINE OBJEKTIVE 

NarwENDIGKEIT FüR EINE ERWEI­

TERTE. ELITEFöRDERUNG 

NACHWEISBAR? 

schlägigen DDR-Literatur zu be­
obachtende Mißverhältnis von 
dringend behauptetem Elitebedarf 
und weitgehend fehlenden Unter­
suchungen über das tatsächliche 
Ausmaß dieses Bedarfs Anlaß zu 
weitergehenden Fragen: Ist über­
haupt eine objektive Notwendig­
keit für eine erweiterte Elite­
förderung nachweisbar? Könnte es 
nicht vielmehr auch so sein, daß 
die Schule durchaus genug "Bega­
bungspotential" bereitstellt, wel­
ches sich aber aus jenseits des 
Bildungssystems gelegenen Gründen 
nicht hinreichend entfalten kann? 

~~~~~~e~~~~~_~~~_!~~~~~~g~~~ 
Tatsächlich hat man in der Dis­
kussion um die Talenteförderung 
nicht selten den Eindruck, daß 
es dabei in erster Linie um die 
Wiederentdeckung bzw. -belebung 
jenes schöpferischen Entfaltungs­
freiraums geht, der durch das bü­
rokratische Bildungs- und Gesell­
schaftssystem der DDR in der Ver­
gangenheit immer nur eingeengt 
worden ist. Das Problem wäre in 
diesem Fall also eher gesell­
schaftsstruktureller Art und 
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wird durch die pädagogisch ge­
führte Elitedebatte von den Be­
teiligten - und zwar sowohl von 
denen, die sich die zwangsläu­
figen Sozialisationsfolgen einer 
bürokratischen Gesellschaftsor­
ganisation nicht zugestehen kön­
nen, ebenso wie von denen, die 
diese Gesellschaftsorganisation 
zwar nicht direkt, aber eben zum 
Beispiel über bildungspolitische 
Argumentationen angehen - ledig­
lich vom Gesellschafts- auf das 
Bildungssystem verlagert, wo es 
zumindest eine gewisse Scheinlö­
sung erfahren kann. 

In der Tat würde eine echte Lö­
sung des Eliteproblems im Sinne 
der Heranbildung eines unabhän­
gig de n k end e n, r i s i k 0 - und w i -
derspruchsbereiten Nachwuchses 
das bürokratisch ausbalancierte 
Herrschaftssystem der DDR wohl 
auch eher gefährden als absi­
chern. Die eigentliche Ausein­
andersetzung scheint denn auch 
um ein sehr viel allgemeineres 
Problem zu gehen, nämlich um die 
vorsichtige Liberalisierung ei­
ner im ideologischen Überbau zu­
nehmend erstarrten und inflexib­
len Gesellschaft. Eine solche 
Liberalisierung erweist sich für 
die Intelligenz als zunehmend 
unerläßlich, will sie nicht Ge­
fahr laufen, im Bündnis mit den 
bürokratischen Apparaten ihre 
schöpferische Flexibilität zu 
verlieren. Denn das ist das Haupt­
dilemma der politischen wie der 
technisch-wissenschaftlichen In­
telligenz in der DDR: Einerseits 

·bedarf sie des ständigen kriti­
schen Diskurse~ um ihre analy­
tischen wie synthetischen Fähig­
keiten nicht erstarren zu las­
sen. Andererseits bedarf sie aber 
auch der Apparate, um die Gesell­
schaft nach den von ihr konzi­
pierten Plänen zu steuern; das 
heißt aber zugleich, daß sie sich 
auch selber den Apparaten unter­
werfen muß - zumindest so lange, 
wie sie vorgibt, die Geschicke 
der Gesellschaft nicht im eige­
nen, sondern im Auftrag der 
" fü h ren den Ar bei t e r k 1 ass e" z u 
lenken. Von dieser bürokrati­
schen Selbst fesselung kann sich 
die Intelligenz im Prinzip nur 
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dadurch lösen, daß sie ihren ar­
beiteravantgardistischen Stell­
vertreteranspruch sukzessive auf­
gibt, indem sie ihren eigenen 
Handlungsspielraum nicht nur fak­
tisch, sondern auch ideologisch 
ausweitet. Und genau hierum 
scheint es in der Elitedebatte 
zu gehen. 

Denn es ist sicherlich kein Zufall, 
daß in ihrem Zusammenhang auch 
die Frage nach der Herkunft von 
Talent und Begab~ng erneut auf 
der Tagesordnung steht. Im rei­
nen Stellvertreterselbstverständ­
nis wird diese grundsätzliche 
ideologische Frage in der Regel 
mit Verweis auf die Prägungs­
kraft der gesellschaftlichen Ver­
hältnisse beantwortet, die die 
Entfaltung der Arbeiterklasse im 
Kapitalismus massiv behindert ha­
be, ihr im Sozialismus aber jede 
Entwicklungsmöglichkeit und da­
mit auch die Fähigkeit zur Füh­
rung der Gesellschaft gebe. Ge­
gegenwärtig wird jedoch in auf­
fälliger Weise die physiologi­
sche Bedingtheit körperlicher 
wie geistiger Talente und Anla­
gen herausgestellt, die zwar 
beim normalen Menschen der Ent­
wicklung einer hinreichenden In­
telligenz nicht entgegenstehe, 
nicht jedoch in jedem Fall für 
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die Entfaltung von Spitzenbega­
bung (und also von Führungsin­
telligenz) ausreiche. Nimmt man 
noch die schon Ende der sechzi­
ger Jahre anerkannte Tatsache 
hinzu, daß es auch im realen 
Sozialismus schichtenspezifische 
Sozialisationsumwelten gibt, die 
Arbeiterkinder (nach Maßstab des 
Bildungssystems) im Schnitt eher 
benachteiligen, Int€lligenzkindern 
dagegen bevorzugt zugute kommen, 
so erweist sich die Begabungsde­
batte bei genauerem Hinsehen vor 
allem als gegen die Arbeiterklas­
se gerichtet, auch wenn dies na­
türlich (noch) nicht offen aus­
gesprochen wird. Soviel aber je­
denfalls ist explizit klar: Wenn 
es denn notwendig ist, in Zukunft 
mehr noch als bisher alle Bega­
bungsreserven des Volkes auszu­
schöpfen - und in diesem Zusam­
menhang wird stets der ökono­
misch-technische Wettkampf der 
Systeme im allgemeinen und die 
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drohende Deklassierung der DDR 
auf dem Weltmarkt im besonderen 
heraufbeschworen dann wird man 
bei der Rekrutierung der erfor­
derlichen Eliten wohl oder übel 
in erster Linie auf den Nachwuchs 
der Intelligenz zurückgreifen 
müssen, der sowohl von seinen 
Erbanlagen wie von seiner bil­
dungs freundlicheren Umwelt her 
in höherem Maße die notwendigen 
Voraussetzungen für die Übernah­
me gesellschaftlicher Schrittma­
cherfunktionen erfüllt. 

§~~e~~~~~~~~~!~~~~~ 
Es ist also im Kern die Diskus­
sion um die Legitimität der so­
zialen Selbstreproduktion der 
Intelligenz als einer de facto 
führenden gesellschaftlichen 
Gruppierung in der DDR, die zur 
Zeit im Mantel der Elitedebatte 
geführt wird und diese so span­
nend bzw. sprengend macht. Da-

ES IST ALSO IM KERN DIE 

DISKUSSION UM DIE LEGITIMITÄT 

DER SOZIALEN FüHRUNGSROLLE DER 

INTELLIGENZ IM REALEN 

SOZIALISVIUS, DIE ZUR ZEIT IM 

MANTEL DER ELlTEDEBATTE 

GEFüHRT WIRD. 

bei hat die Intelligenz die öko­
nomischen Sachzwänge scheinbar 
auf ihrer Seite. Wenn man einmal 
die Behauptung akzeptiert, daß 
es vor allem anderen der Welt­
markt sei, an dem sich das Über­
leben eines Staates wie eines 
Systems maßgeblich entscheide, 
dann erscheint es in der Tat 
plausibel, daß der wissenschaft­
lich-technische Fortschritt für 
die rohstoffarme DDR mehr und 
mehr zum entscheidenden Instru­
ment der ökonomischen und poli­
tischen Selbstbehauptung avan­
ciert. Unter diesen Umständen 
ist aber jede Maßnahme zur För­
derung der Schaffenskraft und 
Nachwuchssicherung der Intelli­
genz zwangsläufig zugleich ein 
Beitrag zur Stärkung der Repu-

.. 
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blik, auch wenn das womöglich 
kurzfristig die Arbeiterklasse 
im ihr zugeschriebenen Führunqs­
anspruch zurücksetzt. 
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Daß es bei der Elitedebatte 
letztlich um nichts anderes als 
die herrschaftliche Emanzipation 
der Intelligenz geht, machen nicht 
zuletzt die Veröffentlichu~en 
der Abteilung für Soziologie der 
Akademie der Gesellschaftswissen­
schaften beim ZK der SED deut­
lich. Seit Beginn der achtziger 
Jahre wird von den SED-Soziologen 
unter dem Stichwort "Die weitere 
Entwicklung des Sozialismus und 
die Dialektik der Sozialstruktur" 
zwar die soziale Gleichheit und 
damit die tendenzielle Homogeni­
sierung der Sozialstruktur auch wei­
terhin als erklärtes Ziel der 
sozialistisch-kommunistischen 
Gesellschaftsentwicklung unter­
stellt. Aber eine neue Stufe von 
sozialer Gleichheit im Sozialis­
mus sei nur auf der Basis eines 
höheren ökonomischen Reproduk­
tionsniveaus der Gesellschaft zu 
realisieren, das angesichts der 
Weltmarktsituation derzeit wie­
derum nur durch eine maximale 
Förderung und Nutzung des wis­
senschaftlich-technischen In­
telligenzpotentials zu erreichen 
sei. Je mehr man daher der In­
telligenz durch die Gewährung 
von ideellen wie materiellen 
Privilegien entgegenkomme, desto 
schneller wachse der Sozialis-
mus seinem kommunistischen End­
ziel entgegen. Von daher müsse 
man auch eine zeitweilige zusätz­
liche Differenzierung der Sozial­
struktur in Kauf nehmen, sofern 
dies nur einen produktivitäts-

1985 

steigernden Effekt habe. Kurzum 
Die bewußte Förderung der sozia­
len Unterschiedezugunsten der 
wissenschaftlich-technischen In­
telligenz sei im Zuge der weite­
ren Entwicklung des Sozialismus 
derzeit der eintscheidende 
Schritt auf dem Weg zur langfri­
stigen Homogenisierung der Ge­
sellschaft. 

Spätestens in dieser Argumenta-
tion wird klar, daß die über ei­

nen so unsozialistischen Ziel­
begriff wie den "Weltmarkt" bzw. 
das "wissenschaftliche Weltni­
veau" heraufbeschworene tech­
nisch-ökonomischen Zwänge weni­
ger einen objektiven als viel­
mehr einen strategischen Charak­
ter im Rahmen der politisch-so­
zialen Emanzipationsstrategie 
der Intelligenz besitzen. Denn 
die ohnehin auf den Sanktnim­
merleinstag verschobene Kommu­
nismusutopie erhält unter Rück­
griff auf das (vor allem gegen­
über der Dritten Welt) letzt­
lich neoimperiale Weltmarktar­
gument nunmehr eine ihr sogar 
offen entgegengerichtete Vor­
phase, in der sich die wissen­
schaftlich-technische Intelli­
genz zusätzliche Privilegien 
und damit natürlich auch Macht 
aneignen darf. Darau~ wie ein 
derartiger Privilegien- bzw. 
Machtzuwachs auf dem angestreb­
ten höheren ökonomischen Repro­
duktionsniveau wieder zugunsten 
der Arbeiterklasse zurückgenom­
men werden kann, fehlt in die­
sem Paradestück sozialistischer 
Gespensterdialektik natürlich 
jeder Hinweis. 

3. Der Autonomieanspruch der naturwissenschaftlich-technischen Intelligenz 

~~~~9~~e~!~~~~~~~_~~e~~~~_9~~ 
Elitediskussion 

In welchem Maße die naturwissen-

schaftlich-technische Intelligenz 
an der ideologischen Wende des 
DDR-Sozialismus in Richtung auf 
die Propagierung einer neuen so­
zialen Ungleichheit direkt oder 
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indirekt beteiligt ist, läßt sich 
derzeit nur schwer ausmachen. 
Fest steht indes, daß sie diese 
Entwicklung kräftig zu ihren Gun­
sten nutzt. Dabei sind es vor 
allem die noch in der Vorgänger­
gesellschaft zu Amt und Würden 

DIE IDEDLOGISCHE WENDE DES 

DDR-SOZIALISMUS IN RICHTUNG 

AUF DIE PROPAGIERUNG EINER 

NEUEN SOZIALEN UNGLEICHHEIT 

WIRD VON DER NATURWISSEN­

SCHAFTLICH-TECHNISCHEN 

INTELLIGENZ KRÄFTIG W IHREN 

GUNSTEN GENUTZT. 

gekommenen wissenschaftlichen 
Alteliten, die mehr oder weniger 
offen die herkömmlichen Privile­
gien und Standesrechte der Natur­
wissenschaft als Vorbedingungen 
für die von ihrer Zunft erwarte­
ten Spitzenleistungen reklamie­
ren. 

Hierzu gehört unter anderem die 
Forderung nach mehr Mit- und 
Selbstbestimmung in den wissen­
schaftspolitischen Entscheidungs­
gremien. In diesem Zusammenhanq 
gewinnen die diversen naturwis~ 
senschaftlichen Gesellschaften 
an Bedeutung, die im Gegensatz 
zu den meisten anderen überkom­
menen Berufsverbänden den Aufbau 
des Sozialismus in der DDR über­
lebt haben und sich nunmehr als 
Organe einer neuen ständischen 
Identitätsfindung und Interessen­
vertretung anbieten; Wie sehr 
der Anspruch auf eigenständige 
Mitsprache der Wissenschaft in 
allen sie betreffenden Fragen be­
reits organisatorisch durchge­
schlagen ist, macht nicht zuletzt 
die Tatsache deutlich, daß die 
Akademie der Wissenschaften, mit 
über 20 000 Mi tarbei tern größte 
(Grundlagen-)Forschungsinstitu­
tion der DDR, als eigener "Kreis­
verband" der SED und anderer 
Massenorganisationen geführt wird. 
Ihre relative organisatorische 
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Autonomie, wie sie keiner anderen 
Berufsgruppe in der DDR zugestan­
den wird, versucht die wissen­
schaftlich-technische Intelliqenz 
im Zuge der Elitedebatte nunm~hr 
auch inhaltlich auszubauen. Su 
ist die Forderung nach mehr Ei­
genständigkeit und Meinungsviel­
falt in der wissenschaftlichen 
Ausbildung natürlich vor allem 
auf die Wissenschaft selber ge­
münzt, die sich unter dem Vorwand 
der Förderung von Spitzenleistun­
gen einen größeren inhaltlichen 
Bewegungsspielraum zu eröffnen 
sucht. Ähnliches gilt auch für 
die an den Spitzennachwuchs ge­
richtete Aufforderung zu ver­
stärkten Auslandskontakten, die 
letztlich auf die Wiederherstel­
lung des Internationalismusprivi­
legs der Wissenschaft auch gegen­
über den nichtsozialistischen 
Ländern hinausläuft. 

Verstecktes aber zugleich auch 
brisanter sind die mit der Ein­
richtung individueller Studien­
gänge für die Hochbegabten verbun­
denen standespolitischen Ambi­
tionen, geht es doch dabei nicht 
nur um das Angebot zusätzlicher 
Lehrveranstaltungen für die zu­
künftigen Spitzenkader, sondern 
auch um deren Entlastung von ob­
ligatorischen Studienanforderun­
gen im außerfachlichen Bereich. 
Zwar wird natürlich nicht aus­
drücklich betont, daß davon auch 
das gesellschaftswissenschaftliche 
Grundstudium betroffen sein könnte. Doch 
läßt die Diskussion darüber, ob 

DIE DISKUSSION OBER DIE 

BEWERI'UNG VON SONDERBEGABUNGEN 

LÄSST KEINEN ZWEIFEL AN DEM 

BEKENNTNIS DER ZUNFT WR 

FIGUR DES UNPOLITISCHEN 

FACHIDIOTEN. 

es einseitig hochtalentierte 
Schüler und Studenten, selbst 
wenn sie abgesehen von einer ex­
tremen Sonderbegabung ansonsten 
nur unterdurchschnittliche Lei-
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stungen aufweisen, zum, förderungs­
würdigen Elitenachwuchs zu zählen 
sind, kein Zweifel an dem Bekennt­
nis der Zunft zur Figur des un­
politischen Fachidioten. In eine 
ähnliche Richtung weist auch die 
Kritik an den für den Bildungs­
erfolg ausschlaggebenden Durch­
schnittsnotenwerte~ der Schulzeug­
nisse, die nach Ansicht der Na- -
turwissenschaftler in Wirklich­
keit keinerlei prognostischen Wert 
besitzen und echte Fachbegabungen 
eher benachteiligen. 

Mit der vorsichtigen Herauslösung 
der eigenen Nachwuchselite aus 
dem ideologischen Einbindungs­
zwang des Systems versucht die 
naturwissenschaftlich-technische 
Intelligenz ein Terrain abzusi­
chern, das sie bislang gegen alle 
politischen Eingriffsversuche zu­
mindest in seinen Kernelementen 
hatte bewahren und zum Teil sogar 
ausbauen können. Gemeint ist'die 
weltanschauliche Autonomie der 
Naturwissenschaft, die sich auf 
ein eigenständiges Denksystem und 
eine ungebrochene geistesge­
schichtliche Tradition jenseits 
aller ideologischen Inanspruch­
nahme durch den Marxismus-Leni­
nismus stützen kann. Diese Auto­
nomie,konstituiert in der DDR 
nicht zuletzt infolge der extre­
men Fetischisierung alles Wissen­
schaftlichen durch die Partei 
einen relativ eigenständigen, von 
den sozialistischen Kerndogmen 
vergl~ichsweise unabhängigen Kul­
turbereich, der durch seine tief­
gehende Verankerung im Bildungs­
system überdies auch in seinem 
zukünftigen Bestand abgesichert 
erscheint. Ähnlich fast wie zuvor 
die Kirchen verfügen die Wissen­
schaften nicht nur über eigene 
Unterrichtsfächer zur ungebroche­
nen Verbreitung ihrer Lehren, 
sondern erfahren über die all­
seitige Fixierung der DDR-Gesell­
schaft auf den wissenschaftlich­
technischen Fortschritt auch in 
allen anderen Fächern respektvol­
le Beachtung. Darüber hinaus ha­
ben sie einen dominanten Einfluß 
auf die Ausbildung des naturwis­
senschaftlichen Lehrernachwuch­
ses und über die eingangs aufge­
zählten Differenzier~ngsmaßnah­
men in Schule und Hochschule auch 
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auf die Auslese und Heranbildung 
ihres eigenen Berufsnachwuchses. 

Diese bereits in den sechziger 
Jahren errungene Standesposition 
erfährt durch die gegenwärtige 
Elitediskussion eine massive Un­
termauerung. Es ist nicht zuletzt 
der nahezu ausschließlich auf 
Naturwissenschaft und Technik 
angewandte Elitebegriff selbst, 
der den Wissenschaftlerstand 
zunehmend über die Gesellschaft 
heraushebt. Mit seiner Hilfe si­
chert sich die Wissenschaft nicht 
nur das vorrangige Ausleseprivi­
leg im Bildungssystem, sondern 
weist auf diese Weise implizit 
auch sich selbst als gesellschaft­
liche Elite aus. Denn zukünfti­
ge Eliten können naturgemäß nur 
von gegenwärtigen Eliten heran­
gezogen werden, was nicht zuletzt 
mit der Forderung nach persönli­
cher Betreuung des Spitzennach­
wuchses und bewußter Bildung wis­
senschaftlicher "Schulen" (im 
Stile überkommener Ordinarien­
herrlichkeit) unterstrichen wird. 

In derVereinnahmung des Elite­
anspruchs für die Rekonstruktion 
einer ständischen Interessenver­
tretung kommt den Bemühungen um 
mehr Autonomie aus wissenschafts­
historischer und -soziologischer 
Sicht zwar zweifellos ein zentra­
ler Stellenwert zu, doch beschrän­
ken sich die Naturwissenschaftler 
keineswegs auf die Verfolgung 
derlei mehr oder weniger ideeller 
Ziele. Vielmehr wird die Erbrin-

NJ1VllITI' MAN NOCH DAS NACH­

DRüCKLICHE EINFORDERN VON MEHR 

roZIALER WERrSCHÄTZUNG UND 
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gung von Spitzenleistungen nicht 
zuletzt von entsprechenden ma­
teriellen Gratifikationen in Form 
von Gehaltszulagen und Sonderprä­
mien abhängig gemacht. Auch die 
konkreten Arbeitsbedingungen wer­
den ins Gespräch gebracht, indem 
man mit dem Verweis auf die hohen 
Kosten der wissenschaftlichen 
Ausbildung eine nachhaltige Ent­
lastung der Akademiker von unter­
geordneten Tätigkeiten anmahnt. 
Nimmt man noch das nachdrückliche 
Einfordern von mehr öffentlicher 
Wertsch3tzung und sozialem An­
sehen hinzu, was sich ebenfalls 
nicht nur symbolisch wird erfül­
len lassen können, so wird der 
mit dem Eliteanspruch verbundene 
Wunsch nach handfesten sozialen 
Privilegien offenkundig. 

~~~_~E~~~~~~~~~!~~~~E~~g_~~E 
Schulnaturwissenschaft 

Es sind indes nicht nur die pro­
fessionellen Naturwissenschaft­
ler, die von der Elitediskussion 
profitieren. Auch den pädagogi­
schen Fachvertretern, den Leh­
rern und Didaktikern der natur­
wissenschaftlichen Schulfächer, 
bietet die elitepolitische Wende 
eine Profilierungschance. Aller­
dings ist die Situation hier 
nicht so eindeutig wie in der 
Wissenschaft. 

Das hängt damit zusammen, daß 
in der DDR mit der Abschaffung 
des klassischen Gymnasiums auch 
der reine Typus des allein auf 
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die Mutterwissenschaft fixierten 
Oberstufenlehrers verloren ge­
gangen ist. In der DDR-Lehrer­
ausqildung wird bis heute nicht 
zwischen Pflicht- und Abitur­
schullehrern unterschieden, bei­
de erfahren dieselbe fachliche 
und vor allen Dingen darüber hi­
naus eine umfangreiche erziehungs­
und gesellschaftswissenschaftli­
che Ausbildung. Das hat zur Fol­
ge, daß sich die naturwissen­
schaftlichen Fachlehrer in der 
DDR im Vergleich etwa zu ihren 
bundesrepublikanischen Gymna­
sialkollegen weniger als Fach­
vertreter und mehr als Pädagogen 
empfinden. Ihnen geht es nicht 
mit jener bei uns so bemerkens-
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werten Selbstverständlichkeit 
zuallererst um die Begabten, 
sondern tatsächlich eher um al­
le Schüler (und von daher mit 
besonderer Anstrengung gerade 
auch um die leistungsschwäche­
ren). 

Dennoch läßt sich für die letz­
ten zwei Jahrzehnte auch für die 
DDR-Schule ein gewisser fachlicher 
Autonomisierungsprozeß im Bereich 
der Naturwissenschaften nachwei­
sen. Das betrifft vor allen Din­
gen die weltanschauliche Seite 
des naturwissenschaftlichen Un­
terrichts, die keineswegs den 
politisch-pädagogischen Vorga-
ben folgt, sondern anstelle von 
dialektischem Denken und soziali­
stischem Bewußtsein häufig eher 
eine positivistisch-technokrati­
sche WeItsicht fördert. Und auch 
im rein Fachlichen geht der rote 
Faden allgemeinpädagogischer Er­
ziehung sehr häufig zugungsten 
der (versuchten) Heranbildung ei­
nes Volkes von Miniwissenschaft­
lern verloren, die Natur und Tech­
nik allein aus der Sicht der pro­
fessionellen Wissenschaft be­
trachten. Von daher unterschei­
det sich der DDR-Naturunterricht 
in seiner faktischen Propaganda­
funktion zugunsten der Wissen­
schaft trotz einer anders dispo­
nierten Lehrerschaft zumindest 
grundsätzlich nicht von den fach­
bornierten Konzepten der herr­
schenden bundesrepublikanischen 
Didaktik. 

Die Ursachen für die gesamtdeut­
sche Ausrichtung des Naturunter­
richts an den Konzepten der Fach­
wissenschaft sind indes unter­
schiedlich-. Fördert in der Bun­
desrepublik die dominant 
fachwissenschaftlich gepräg-
te Lehrerausbildung gewisserma­
ßen als Kompensation zu dem Ge­
fühl wissenschaftlicher Zweitran­
gigkeit bei den Lehrerstudenten 
nahezu zwangsläufig eine überzo­
gene Wissenschaftsgläubigkeit, 
so ist in der DDR in erster Linie 
die massive Behinderung der Mög­
lichkeiten zur pädagogischen Pro­
fessionalisierung in der schuli­
schen Praxis für die fachwissen­
schaftliche Fixierung der Lehrer 
verantwortlich. Von der Hochschu-
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le vor allem auf die M~isterung 
pädagogischer Probleme vorberei­
tet, sehen sich DDR-Lehrer nach 
dem Examen in einen außerordent­
lich verbürokratisierten, hierar­
chisierten Apparat hineingestellt, 
der ihre pädagogische Positions­
freiheit weitestgehend zugunsten 
zentraler Entscheidungsinstanzen 
einschränkt. Nicht nur daß ~ie 

Unterrichtsinhalte durch die 
Lehrpläne minuziös vorprogrammiert 
sind und auch hinsichtlich ihrer 
Darbietung in folge einheitlich 
vorgegebener Lehrbücher, Unter­
richtshilfen und Materialausstat­
tungen den Lehrern kaum Alterna­
tiven lassen; selbst der dann 
noch verbleibende minimale Frei­
raum wird durch ständige Berichts­
und Rechtfertigungspflichten, 
Vorgesetztenkontrollen und ob­
ligatorische Weiterbildungsver­
anstaltungen in.einer Weise be­
schnitten, die für die Entfal­
tung echter pädagogischer Pro­
fessionalität keinen Raum mehr 
läßt. Dementsprechend erschei-
nen Lehrer in den Augen der DDR­
Öffentlichkeit denn auch häufig 
nurmehr als ausführende Organe 
des Staates, als bloße Agenten 
der erzieherischen law-and-order­
Ansprüche von Partei und Bürokratie -
ein Sachverhalt, der sich nicht 
zuletzt in der bekannten Unbe­
liebtheit des Lehrerberufs und 
einem eklatanten pädagogischen 
Nachwuchsmangel niederschlägt. 

Entziehen können sich die DDR­
Lehrer dieser negativen Stigma­
tisierung einzig und allein 
durch ihre fachliche Professio­
nalisierung. Oder soziologisch 
ausgedrückt: Indem sie sich so­
weit wie möglich an ihre jewei­
ligen Mutterwissenschaften an­
lehnen, können sie wenigstens 
einen Abglanz von deren pro­
fessioneller Autonomie gewinnen. 
Während der Naturwissenschaftler­
stand selber über genügend un­
mittelbar wirksame Instrumente 
für die Bewahrung und den Aus­
bau seiner Distanz zur Partei und 
Apparat verfügt, haben die Na­
turwissenschaftspädagogen nur die 
Chance einer möglichst weitgehen­
den Zuarbeit bzw. A~dienung an 
ihre großen Brüder, um sich so 
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AUTONOMIE GEWINNEN. 

wenigstens ein kleines Stück von 
ihrer ungeliebten und wenig an­
gesehenen Agentenrolle lösen zu 
können. 

Angesichts dieser Konstellation 
braucht sich die Naturwissen­
schaftlerzunft über eine ange­
messene schulische Vertretung im 
Prinzip keine Gedanken zu machen. 
Die Sache der Wissenschaft ist 
hier in besten Händen, die Schul­
naturwissenschaftler müßten eher 
gebremst als angespornt werden 
in ihrem nicht selten über das 
Ziel hinausschießenden Wissen­
schaftseifer. Eine Ausnahme von 
dieser wechselseitigen Symbiose 
bildet lediglich das Eliteproblem. 
Hier wohnen zur Zeit noch zwei 
Seelen in der Lehrerbrust: Einer­
seits die des Volkslehrers, der 
gerade den Massen die geistigen 
Segnungen der Wissenschaften brin­
gen will, andererseits aber auch 
die des um fachprofessionelle An­
erkennung ringenden Schulnaturwis­
senschaftlers, der nur allzu gern 
seinen Teil zur Entdeckung und 
Förderung naturwissenschaftlicher 
Spitzenbegabungen und damit zur 
angestrebten Weltgeltung der DDR­
Wissenschaft beitragen möchte. 
Dementsprechend ist auch das Ver­
halten der Naturwissenschaftsleh­
rer und -didaktiker in der Elite­
frage derzeit noch gespalten: Wäh­
rend die einen demonstrativ ihre 
Aufmerksamkeit auf die leistungs­
schwächeren Schüler richten, ent­
werfen die anderen immer neue 
Pläne zur außerunterrichtlichen 
und außerschulischen Förderung 
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naturwissenschaftlicher Schüler­
begabungen, ohne allerdings bis­
lang den einheitlichen Pflicht­
unterricht nennenswert anzuta­
sten. 

Von daher nimmt es nicht wunder, 
daß sich die wissenschaftlichen 
Berufsverbände erstmals seit lan­
ger Zeit wieder selber mit Schul­
problemen beschäftigen müssen. 
Alleinige Themen der eigens zu 
diesem Zweck eingerichteten Schul­
ausschüsse: Begapungsauslese und 
-förderung. Zugleich werden Na­
turwissenschaftslehrer und -di­
daktiker verstärkt aufgefordert, 
den wissenschaftlichen Gesell­
schaften beizutreten, wo sich 
zu Fachverbänden aufgewer-
tete Schul sektionen sowohl um die 
fachwissenschaftliche wie fach­
methodische Weiterbildung der 
Praktiker kümmern. Auch wenn die­
se Initiativen derzeit nur lang­
sam an Boden gewi~nen, so ist 
langfristig doch abzusehen, daß 
sich die naturwissenschaftliche 
Lehrerschaft angesichts ihrer 
pädagogischen Perspektivlosig­
keit dem Zug zur fachlichen Pro­
fessionalisierung mehr und mehr 
anschließen wird, um an der Sei­
te der Mutterwissenschaften in 
den Genuß jener Autonomie zu 
kommen, zu deren entgültiger 
Durchsetzung der Wissenschaft­
lerstand derzeit im Gewand der 
Sorge um die internationale öko­
nomisch-technische Konkurrenz­
fähigkeit der DDR angetreten ist. 
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Wie sich die Bilder gleichen 
Aus einer Broschüre des Bundesministers für Bildung und Wis­
senschaft zur "förderung hochbegabter Kinder und Jugendli­
cher".* 

Die besondere Förderung begabter 
junger Menschen und die HeranbiI­
dung offener LeistungselIten sind 
blldungspolltlsche Aufgaben von 
hohem Rang. Die Verdienste des 
gegliederten Schulwesens um eine 
differenzierte Förderung des über­

·wlegenden Teils alle.' Jugendlichen 
sind unbestritten. Aber ebenso, wie 
sich In der Tradition unseres Bil­
dungswesens Sondereinrichtungen 
für Kinder und Jugendliche mit Lern­
beeinträchtigungen herausgebildet 
haben, Ist es erforderlich, daß durch 
geeignete Maßnahmen Hochbegab­
ten jene Förderung zuteil wird, die 
dem Umfang und der Qualität ihrer 
Begabung entspricht. 

Die Förderung von Hochbegabten 
Ist keine Alternative zu der Zielstel­
lung, durch ein differenziertes Ange­
bot ein hohes Bildungsniveau aller 
zu erreichen, sondern das eine be­
dingt das andere und Ist eine not­
wendige Folgerung der Chancenge­
rechtigkeit Im BIldungswesen, die 
nur mit einer begabungsgerechten 
Förderung zu erreichen Ist. 

Grundsätzlich kann man nicht von 
der Annahme ausgehen, daß Hoch­
begabte ihren Weg selbst finden 
und keine besondere Förderung 
brauchen. Auch Hochbegabte brau­
chen besondere Herausforderung 
und besondere Förderung Ihrer Be­
gabung. 

Das Finden und Fördern von Begab­
ten soll möglichst frühzeitig und auf 
allen In Betracht kommenden Bil­
dungsstufen erfolgen. Mit dieser 
Forderung im Bericht der Bundesre­
gierung zur Sicherung der Zukunfts­
chancen der Jugend in Ausbildung 
und Beruf geht die Bundesregierung 
bewußt über die bisher selbst ge­
setzten Grenzen der Förderung 
Hochbegabter im tertiären Bereich 
hinaus und setzt einen neuen bll­
dungspolitlschen Schwerpunkt In 
der Förderung besonders begabter 
Kinder und Jugendlicher, In den die 
seit Jahren erfolgreich entwickelten 
Leistungswettbewerbe systema­
tisch integriert werden. 

Im einzelnen hat der Bundesminister 
für Bildung und Wissenschaft fol­
gende Initiativen ergriffen. 

1. Leistungswettbewerbe 

Leistungswettbewerbe haben sich 
seit vielen Jahren zu verschiedenen 
Themen, in verschiedener Träger­
schaft und mit sehr unterschiedlicher 
regionaler Ausweitung entwickelt. Es 
gibt keinen fest umrissenen und an­
erkannten Kreis bundesweiter Lei­
stungswettbewerbe im Bildungswe­
sen. 

Bei der Einführung und Förderung 
von Wettbewerben arbeitet der Bun­
desminister für Bildung und Wissen-

*Quelle: Informationen Bildung Wissenschaft H 2/1985, S.29ff. 
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schaft eng mit den Kultusministern 
der Länder zusammen. Für vierzehn 
Wettbewerbe haben die Länder und 
der Bund am 14. September 1984 
eine gemeinsame Erklärung zur För­
derung bundesweiter Wettbewerbe 
im Bildungswesen abgegeben. 

Wettbewerbe sind ein Angebot an 
junge Menschen, ihre besonderen 
Neigungen zu erproben und entwik­
kein und damit ihrer Persönlichkeit 
ein besonderes Profil zu geben. Sie 
sind darüber hinaus eine Möglichkeit, 
jungen Menschen im Wettstreit mit 
anderen Orientierung und Sicherheit 
über die eigenen Fähigkeiten zu ge­
ben' und den Standort ihrer Leistung 
beim Vergleich mit anderen jungen 
Menschen zu bestimmen. Sie bilden 
ein wichtiges Instrument zur Findung 
besonders begabter junger Men­
schen, das deren Leistungsfähigkeit 
besonders herausfordert. 

Der BMBW fördert folgende Wettbe­
werbe. 

Jugend forscht 

.Jugend forscht" ist ein naturwissen­
schaftlicher Wettbewerb für Jugendli­
che, die ihre Umwelt beobachten, 
Fragen stellen und Antworten su­
chen. Der Wettbewerb wurde 1966 
vom Magazin STERN gegründet und 
wird seit 1975 von der Stiftung Ju­
gend forscht e. V. organisiert, die der 
STERN, die Bundesregierung, die In­
dustrie und die Kultusminister ge­
meinsam tragen. 

Bei "Jugend forscht" ist keine graue 
Theorie gefragt, sondern "Jugend 
forscht" heißt: Selbst beobachten, 
tüfteln und experimentieren. Wenn 
man selbst einmal naturwissenschaft­
lich gearbeitet hat, läßt man sich nicht 
mehr so leicht etwas vormachen. Das 
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ist wichtig in einer Zeit, in der viele 
Bereiche unseres Lebens durch die 
Anwendung neuer naturwissen­
schaftlicher Forschungsergebnisse 
geprägt sind und sich immer weiter 
verändern. Die Fachgebiete des 
Wettbewerbs sind Biologie, Chemie, 
Geo- und Raumwissenschaften, Ma­
thematik/lnformatik, Physik, Technik 
und das Sonderpreisthema Arbeits­
welt. Mitmachen können Mädchen 
und Jungen bis 21 Jahre, allein oder 
in einer Gruppe bis zu drei Teilneh­
mern. 

Für die Teilnehmer unter 16 Jahren 
heißt der Wettbewerb "Schüler expe­
rimentieren" . Diese Wettbewerbs­
sparte wird gesondert gewertet und 
endet auf regionaler Ebene. Der 
Wettbewerb "Jugend. forscht" geht 
über drei Runden: Auf die regionalen 
Wettbewerbe folgt in jedem Bundes­
land eine Landesausscheidung. Die 
Landessieger aus dem einzelnen 
Fachgebiet starten dann zum Bun­
deswettbewerb. 

Bundeswettbewerb Mathematik 

Der Stifterverband für die deutsche 
Wissenschaft veranstaltet seit 1970 
den Bundeswettbewerb Mathematik. 
Zielsetzung des Wettbewerbs ist es, 
Schülerinnen und Schüler zur Be­
schäftigung mit der Mathematik anzu­
regen und so den wissenschaftlichen 
Nachwuchs auf diesem Gebiet zu för­
dern. Beim Bundeswettbewerb Ma­
thematik geht es nicht um Integral­
und Differentialrechnung oder um 
das "Abfragen" besonders gut erlern­
ter Schulmathematik. Die in der 1. 
und 2. Runde in häuslicher Arbeit zu 
lösenden Aufgaben sollen gerade 
eine Alternative zum in der Schule 
vermittelten Stoff sein. 
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Teilnehmen können alle Schülerinnen 
und Schüler an Schulen, die zur allge­
meinen Hochschulreife führen. Die 1. 
und 2. Sieger aus der 2. Runde ermit­
teln in der Regel untereinander die 
bundesdeutschen Teilnehmer für 
die internationale Mathematik-Olym­
piade. 

Bundeswettbewerb Informatik 

Der Bundeswettbewerb Informatik 
soll interessierte Jugendliche in 
Schule und Berufsausbildung anre­
gen, sich mit Inhalten und Methoden 
der Informatik, mit den Möglichkeiten 
der Anwendungen und mit Fragen 
des Einsatzes von Computern und 
Software-Systemen in unterschiedli­
chen Bereichen zu befassen. Das 
Verständnis der Jugendlichen sowohl 
für die analytisch-formalen als auch 
für die konstruktiv-ingenieurmäßigen 
Methoden soll gefördert werden. We­
sentliche Aspekte sind zum einen 
das Erarbeiten von Lösungen auch in 
kleinen Gruppen und zum anderen 
der fundierte Umgang mit Rechnern. 
Die Aufgaben stammen aus verschie­
denen Problemfeldern der Informa­
tik. 

Teilnahmeberechtigt sind alle Ju­
gendlichen bis 21 Jahre. Der Wettbe­
werb richtet sich überwiegend an 
Schüler aller Schularten. Er wird zu­
nächst in zweijährigem Rhythmus 
durchgeführt. Er findet in drei Run­
den statt. In der ersten Runde wird 
eine möglichst große Breitenwirkung 
angestrebt. Die zweite Runde stellt 
höhere Anforderung und erfordert 
stärkere Eigeninitiative; sie setzt die 
erfolgreiche Teilnahme an der ersten 
Runde voraus. Die· Bundessieger 
werden aus den Siegern der zweiten 
Runde in einem abschließenden Kol­
loquium ermittelt. Regionale bZw. 
Landesausscheidungen sind geplant. 
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Träger des Bundeswettbewerbes In­
formatik sind die Gesellschaft für In­
formatik e. V. und die Gesellschaft für 
Mathematik und Datenverarbei­
tung mbH, Bonn. 

d) Internationale ,SchülerolympIa­
den für Chemie, Physik und Ma­
thematik 

Diese Schülerolympiaden dienen der 
Förderung besonderer Begabungen 
in diesen Bereichen und der Bewer-• tung der Leistungsstandards im inter-
nationalen Vergleich. Die jährlich in 
einem anderen Land (1984 in der 
Bundesrepublik D~utschland, der 
Tschechoslowakei und Schweden 
und 1985 voraussichtlich in der 
Tschechoslowakei, in Jugoslawien 
und Finnland) stattfindenden Veran­
staltungen sind außerdem eine Stätte 
der Begegnung zwischen naturwis­
senschaftlich und mathematisch in­
teressierten jungen Menschen zum 
Zweck der Völkerverständigung. 

2 .. Sonstlge Fördermaßnahmen 

Förderung von mathematisch be­
sonders befähigten Schülern 

Die Ziele dieses Projektes der Univer­
sität Hamburg sind wie folgt zusam­
menzufassen: 

- Entwicklung und Erprobung von 
Verfahren zur systematischen 
Identifizierung von mathematisch 
besonders befähigten Schülern. 

-Durchführung von Talentsuchen 
unter Schülern im Alter von 12 bis 
13 Jahren in jährlichen Abstän­
den. 
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- Förderung von mathematisch be­
sonders befähigten Schülern 
durch Einrichtung von speziellen 
Kursen - zunächst als Ergän­
zungsangebote außerhalb der 
Schule. 

Hochbegabte Kinder 
Im Vorschulalter 

Ziel dieses Vorhabens der Deutschen 
Gesellschaft für das hochbegabte 
Kind, Hannover, ist es, Möglichkeiten 
der Förderung hochbegabter Kinder 
im Vorschulalter im Verbund mit vor­
handenen Regeleinrichtungen zu un­
tersuchen. 
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Sommer-Workshop 

Auf der Grundlage positiver Erfahrun­
gen im Ausland mit Ferienveranstal­
tungen soll für hochbegabte Jugend­
liche erstmals in der Bundesrepublik 
Deutschland ein sogenannter kreati­
ver Sommer-Workshop durchgeführt 
werden. Das Projekt erfaßt 50 Ju­
gendliche im Alter von 15 bis 18 Jah­
ren, die im Bereich ihrer besonderen 
Fähigkeiten in Kunst, Wissenschaft 
und Technik besonders gefördert 
werden. 

• 
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3. Forschungsprojekte 

Hochbegabte und Motivation 

Ziel des Vorhabens der Hochschule 
der Bundeswehr Hamburg ist die Un­
tersuchung des Zusammenhangs von 
Hochbegabung und Motivations­
struktur bei Jugendlichen; die Unter­
suchung der Bedeutung von Lei­
stungsmotivation steht dabei im Vor­
dergrund; ökologische Faktoren wie 
elterliches Erziehungsverhalten, der 
Anregungsgehalt der kindlichen Um­
welt und anderes werden einbezo-

gen. Durch die Untersuchung soll in 
einer ausgewählten Stichprobe (Teil­
nehmer am Leistungswettbewerb 
.Jugend forscht", evtl. auch .Schüler 
experimentieren") geklärt werden, ob 
und in welchem Umfang die Entfal­
tung, Förderung und effektive Nut­
zung von Hochbegabung abhängig 
ist von dem Vorhandens.ein bestimm­
ter multinationaler und/oder situativer 
Rahmenbedingungen, weil dies von 
grundlegender Bedeutung für eine 
sachgerechte Behandlung hochbe­
gabter Kinder und Jugendlicher ist. 

Stiftung Bildung und Begabung 

Der BMBW begrüßt, daß 1984 pri­
vate Initiativen zur Gründung von 
Stiftungen geführt haben, die die 
Förderung Hochbegabter zur Auf­
gabe haben. 

Dabei handelt es sich um eine Stif­
tung des Christiichen Jugenddorf­
werks Deutschlands und ·um die Stif­
tung Bildung und Begabung des Stif­
terverbandes für die deutsche Wis­
senschaft. 

Der Satzungszweck der Stiftung Bil­
dung und Begabung wird insbeson­
dere verwirklicht durch 

- die Durchführung von Leistungs­
wettbewerben, 

- andere wettbewerbsbegleitende 
Maßnahmen, 

- die Durchführung entsprechender 
wissenschaftlicher Untersuchun­
gen, 

- Maßnahmen zum Finden und För­
dern begabter junger Menschen 
im Bildungswesen. 

Der Bundesminister für Bildung und 
Wissenschaft ist im· Kuratorium ne­
ben zwei Vertretern der Länder und 
anderen vertreten und hat derzeit 
den Vorsitz im Kuratorium inne. 
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ELITEN GESUCHT 

THE U.S. ARMY MEDICAL RESEARCH ANO OEVELOPMENT COMMAND 
IS ACCEPTNG PROPOSALS FOR RESEARCH IN 

ORUG OEVELOPMENT AGAINST VIRAL DlSEASES 
OF MILITARY IMPORTANCE (SYNTHESIS) 

~c\e\l\c.e 22b I A24{:, I A984--

THE U.S. ARMY MEDICAL RESEARCH ACQUISITION ACTIVITY 
IS ACCEPTNG PROPOSALS FOR RESEARCH IN 

CARE OF THE COMBAT CASUALTY 

$Cle.V\ce 2.2~ ~984- adve.H-iselN\eJ;\~ 
I 

THE U.S. AR MY MEDICAL RESEARCH AND DEVELOPMENT COMMAND 
IS ACCEPTING PROPOSALS FOR RESEARCH IN 

MEDICAL DEFENSE AGAINST CHEMICAl THRUn 

Sc\€V\ce 225,51-=7-, A384--

The o.s. Army Medical Research Acquisition Agency 
is Accepting Proposals for Research in 
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Low Molecular Weight Toxins of Military Importance 

sc\eV\ce.. 225,880 I A384-

" 
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Lutz Stäudel 

Wissenschaft und Liberalismus: 
Freie Bahn den Genmonteuren 

Mitregieren ist manchmal ganz 
schön schwierig, auch nach der 
Wende. Was macht man als F.D.P., 
die sich als Hort der Freiheit 
jedwelcher Prägung versteht, wenn 
die Freiheit der Wissenschaft 
(und der profitorientierten Ver­
wertung ihrer Ergebnisse in der 
Industrie) im öffentlichen Bewußt­
sein mehr und mehr in Konflikt ge­
rät mit der Freiheit der per~önli­
chen Entfaltung? Was tun, wenn 
sich möglicherweise schon die ei­
genen Wähler bedroht fühlen vom 
ungestümen Fortschritt der moder­
nen Zeit, besonders aber von den 
spektakulären und dennoch kaum ab­
schätzbaren Errungenschaften von 
Biotechnik und Genmanipulation? 
Ganz einfach: Man läßt von der 
parteieigenen Friedrich-Naumann­
Stiftung einen Kongreß abhalten, 
möglichst gediegen und finanziell 
wohl ausgestattet natürlich. 

Das Thema der Karlsruher Veran­
staltung Anfang Januar, zu der 
mehr als 200 Teilnehmer angereist 
waren, neben einigen Partei-Funk­
tionären auch zahlreiche Biologen, 
Mediziner, Juristen und Theologen, 
war recht breit angelegt: "Bio­
technik und Gentechnologie - Frei­
heitsrisiko oder Zukunftschance?". 
Worum es geht, wurde gleich anfangs 
vom Podium mitgeteilt, nämlich um 
die 'Festlegung von Grenzen, die 
aber den Fortschritt nicht behin­
dern dürften'. In dieser Richtung 
erwarteten die Politiker 'Hinwei­
se auf Handlungsnotwendigkeiten'. 

Man solle in den Diskussionen aber 
bitte 'vom Normalfall ausgehen'. 
Alles andere, so ein Industriever­
treter von Hoechst, sei Publizi­
tätsrummel und intellektuelle Wich­
tigtuerei. Statt Verunsicherung 

der Gesellschaft sei die Auswei­
tung der Genforschung und der Mo­
lekularbiologie an den Hochschulen 
vonnöten. Und überhaupt stecke 
ja die Zelle selber den Rahmen ab, 
innerhalb dessen man manipulieren 
könne. 

Zudem hat sich der Mensch auch 
in der Vergangenheit schon der 
Segnungen der Biotechnik bedient, 
beim Käsemachen und beim Alkohol. 
Darum gehe es im Prinzip auch 

WIR KÖNNEN ZUVERSICHTLICH 

SEIN, NACH DEN GEKLONTEN 

KRÖTENGESCHWISTERN AUCH 

BALD FREUNDLICHEN 

MEHRLINGEN UNSERER 

SPEZIES ZU BEGEGNEN, 

DIE, SORGSAM NACH 

GENSCREENING FÜR IHRE 

GESELLSCHAFTLICHEN AUFGABEN 
AUSGESUCHT UND OPTIMIERT, 

DIE 'SCHÖNE NEUE WELT' 

WEITER AUFBAUEN WERDEN. 

jetzt, nur eben viel gezielter. 
Und auch genetische Eingriffe wa­
ren stets an der Tagesordnung, 
'seit dem Seßhaft-Werden der Men­
schen', in Zukunft könnten wir hier 
nur besseres erwarten. Das Dritte­
Welt-Argument tauchte in diesem 
Zusammenhang ebenso häufig auf, 
wie vor Zeiten bei der Düngemit­
tel- und Herbizid-Debatte. Der 
Welthunger hat wohl schon erheb­
lichen Einfluß auf die Entschei­
dungen unserer Multis. 
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Sicher sind Riesenmaus und Schaf­
ziege keine angemessenen Aushänge­
sohilder für die neue Zunft, aber 
'Experimente mit tierischem Erb­
material' seien eben unverzicht­
bar, wenn man vorwärts kommen will. 
Da aber beim Menschen Entsprechen­
des längst noch nicht in Reichwei­
te ist, könne sich der Gesetzgeber 
mit Regelungen in dieser Richtung 
ruhig Zeit lassen. 

Daß der ausgemachte 'Regelungsbe­
darf' im politischen Feld eigent­
lich ganz woanders' liegt, machten 
die Ausführungen einer geladenen 
Juristin deutlich: die Manipula­
tionen zur Zeugung und Reifung 
menschlicher Embryos in und außer­
halb des eigenen oder fremden Mut­
terleibs. Dieses Problem nämlich 
läßt sich offensichtlich reduzie­
ren auf die juristische Abgren­
zung, ob eine befruchtete Eizelle 
eine Sache sei, was immerhin ver­
neint wurde, oder eine Vorstufe 
oder Stufe menschlichen Lebens. 
Letzteres ist wohl hinreichend bei 
uns gesetzlich geschützt, als Vor­
stufe betrachtet ergibt sich al­
lenfalls ein Regelungsbedarf bei 
echter Genmanipulation. Der Rest 
sei eine Sache des Familienrechts. 
Ruhig etwas weiter gehen darf man 
aber nach Ansicht des anwesenden 
katholischen Moraltheologen. Sei­
ne recht ausführlichen Unterschei-

'dungen zwischen einfachem Leben 
(Ei / Samen), undi fferenziertem 
neuen Leben der befruchteten Ei­
zelle - vor und nach der Nidation­
bis hin zur Entwicklung der Groß­
hirnrinde nach der 5. Schwanger-
schaftswoche, die gleichzeitige 
Verbindung dieser Stadien mit Be­
griffen wie personale Identität 
oder Personalität und Individuali­
tät machten deutlich,' daß mit ei­
ner Seele erst ab der 5. Woche zu 
rechnen sei. Damit sind für eine 
ganze R.eihe von genetischen Ein­
griffen ins Erbgut geistlicher­
seits Tür und Tor geöffnet. Und 
die Aussicht, jene Einsichten ein­
mal zu therapeutischen Zwecken an­
wenden zu können, legitimiert den 
Forscher auch in Zweifelsfällen. 
Schwerwiegender - irgendwo muß es 
doch einen Haken geben - wiegt die 
'heterologe Insemination'i wenn 
auf breiter Basis angewandt. Das 
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sei nämlich eine Geringachtung des 
Erbgutes, und damit werde die Ein­
heit der Ehe zerstört und ein wah­
rer 'Einbruch in gesellschaftliche 
Strukturen' 'verursacht. 

Mit der Diskussion der aufgeworfe­
nen Probleme wurden, säuberlich 
getrennt nach fachlichen, juri­
stischen und ethisch-moralischen 
Aspekten, drei Arbeitskreise be­
auftragt. Dabei wurden die weit­
gehendsten Positionen im Arbeits­
kreis Ethik vertreten. Als der 
evangelische Theologe Eibach ver­
suchte, die historische Entwick­
lung der abendländischen Wissen­
schaftsamt ihrem universellen 
Machbarkeits- und Herrschaftsan­
spruch über die Natur kritisch auf­
zurollen, fielen seine Ausführun­
gen beinahe dem Widerwillen eini~ 
ger Liberaler zum Opfer. Besonders 
die aufgezeigte Verknüpfung von 
wissenschaftlichen und ökonomi­
schen Interessen rief heftiges 
Kopfschütteln hervor, und die Aus­
sage, daß dem Fortschritt existie­
render Prägung die Tendenz eigen 
wäre, eher die Menschen (und die 
Natur) den gegebenen (ökonomi­
schen) Verhältnissen anzupassen 
als diese Verhältnisse menschen­
würdig zu verändern, fand nur noch 
eine deutlich verminderte Zuhörer­
schaft . 

Da die ganze Diskussion nach über­
einstimmender Auffassung vieler 
Teilnehmer den realen Entwicklun­
gen aber ohnehin ein Jahrzehnt 
hinterherhinkte, können wir zuver­
sichtlich sein, nach den geklon­
ten Krötengeschwistern auch bald 
freundlichen M~hrlingen unserer 
Spezies zu begegnen, die, sorgsam 
nach Genscreening für ihre gesell­
schaftlichen Aufgaben ausgesucht 
und optimiert, die 'Schöne Neue 
Welt' weiter aufbauen werden. 
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Buch-Tip 

Es ist erstaunlich: ein etabl ierter 
deutscher Schulbuchverlag bringt für 
die Sekundarstufe 11 ein Physikbuch~: 
heraus, 
- in dem es keine Fach-, sondern eine 

Sachsystematik gibt, 
- in dem politische und sozialökonomi­

sche Faktoren eine zentrale Rolle 
spielen und 

- in dem die Autoren ihre eigene Posi­
tion äußern. 

Schon im Vorv.ort heißt es: " •.. Wir sind 
der Ansicht, daß die Menschheit nur im 
Einklang mit der Natur und nicht gegen 
sie das Energieporblem lösen und die 
Umwelt in einem lebenswerten Zustand er­
halten kann. Daß eine dezentrale, sich 
nach den vielfältigen natürlichen Gege­
benheiten richtende Energieversorgung 
hierzu eher in der Lage ist als eine 
aufwendige, Sachzwänge schaffende Groß­
technik, versuchen wir in diesem Buch 
nachzuweisen. Der Leser ist aufgefordert, 
diesen Nachweis kritisch zu prüfen ... " 

Dieser-Nachweis wird mit sol ider Gründ-
1 ichkeit geführt. Man lernt das genze 
Spektrum alternativer Energieerzeugung 
kennen, von schon "gängigen" Sonnenkol­
lektoren und Wärmepumpen über Neuent­
wicklungen bei Solarstrom und Windkonver­
tern, Zukunftsprojekten wie Wasserstoff­
technologien bis zu Gletscherkraftwer­
ken und Wellenenten. Die physikalischen 
Grundlagen, die zum Verständnis nötig 
sind, werden ausführl ich dargelegt: Fast 
die gesamte Thermodynamik, die Halblei­
terphysik, das Wichtigste von Elektro­
magnetismus und Strömungslehre, ein aus­
führl iches Kapitel über die Physik der 
Sonne mit Strahlungsgesetzen und Kern­
fusion und die Grundlagen für Wärmekraft­
werke, Kernkraftwerke, Wasserkraftwerke 

Nicht weniger wichtig werden aber die po­
litischen und wirtschaftlichen Grundla-

gen genommen. So enthalten die ersten 
10 Seiten fast nur Tabellen und Grafiken 
zur Energieversorgung. Man lernt das 
Energiewirtschaftsgesetz und seine Aus­
wirkungen kennen, die Politik der Stromr 
tarife, das Energieprogramm der Bundes­
regierung, die Auswirkungen alternati­
ver Technologie auf den Arbeitsmarkt 
u.a.m. Und all diese Aspekte werden im 
fächerübergreifenden Sinne behandelt, 
stets an der Sache orientiert und nicht 
am Fach. 9adurch wird das ßuch auch für 
Schüler verständl ich. An manchen Stel­
lenhätte man sich noch weitere Auszü­
ge aus den vielen zitierten Quellen ge­
wünscht, doch setzt hier offensichtlich 
der Platz eine Grenze; das Buch liegt 
mit 220 Seiten sowieso schon erheblich 
über dem, was solchen Spezial themen nor­
malerweise zugebilligt wird. Dementspre­
chend "saftig" ist allerdings auch der 
Preis: Bei DM 32,-- reißt ein Klassen­
satz schon ein sprübares Loch in den 
Schulbuchetat! 

Das Buch ist primar für den Physikunter­
richt in der Sekundarstufe II gedacht. 
Es enthält aber auch viel Material, das 
man schon in der 10. Klasse oder im 
GL~Unterricht verwenden kann. Darüber 
hinaus ist es eine gute Informations­
quelle nicht nur für Lehrer, sondern 
für jeden, der sich in das Gebiet der 
alternativen Energieversorgung einar­
beiten möchte. 

ak 

.. Energie - Regenerative Energiequellen 
und alternative Energietechnologien: 
K. Kreß, H. Mikelskis, H. Müller­
Arnke, W. Reichenbacher. Verlag Mo­
ritz Diesterweg/Sauerländer. Frank­
furt/Mo 1984. 
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Klaus Hahne 
Fruchtbare Lernprozesse In Naturwissenschaft, 
Technik und Gesellschaft 

Armin Kremer 

Wenn die Erfahrungsmöglichkeiten 
der Schüler den Unt8fTicht 
bestimmen 

. Vorwort von Wolfgang Klafki 
209 S. DM 26.-

Nach Schietzel und Wagenschein 
endlich ein neuer Ansatz, um die 
Misere des naturwissenschaftlichen 
Unt8fTichts grundlegend zu­
überwinden. Beschrieben werden 
Lemsituationen aus Projekten über 
.Fliegen., -Rauchen., -Mopeds., 
-Alkohol., .Wem hilft Technik?· 
und -Energie •. 

Naturwissenschaftlicher Unterricht und 
Standesinteresse 
Zur Professionalisierungsgeschichte der Naturwissenschafts­
lehrer an höheren Schulen 
394 S. DM 34.-

Eine sozialgeschichtliche 
Untersuchung der Interessenpolitik 
des bedeutendsten Berufsverbandes 
der Mathematik- und Naturwissen­
schaftslehrer in Deutschland, 
des -Deutschen Vereins zur 
Förderung des mathematischen 
und naturwissenschaftlichen 
Unt8fTichts., von seiner Gründung 
bis zur Gegenwart, Mit einer 
umfassenden Quellendokumentation. 

SOZNAT-UE 
Praxiserprobte Unt8fTichtsmateriaiien: Biologie/Chemie 

MichaeiPape 
Umwe~lastung durch Kunststoffe 
Schadstoffwirkungen, Grenzwerte, Altemativen (Sek 11) 
43 S. 3. erw. AufI. DM 7,50 

Lutz Stäudel 
Saurer Regen 
Gesellschaftliche Ursachen und ökologische Auswirkungen 
(Sek VII) 
64 S. 2. überarb. u. erw. Auflage DM 9.-

Battina Gust I Fritz Heidom 
Seife gestern und heute 
Herstellungsvertahren und Gebrauchswert von Seife (Sek VlQ 
48 S. 2. AufI. DM 6,50 

Luise Berthe Corti I Falk Riess 
Um_ltIabor 
Schülerversuche und Rollenspiel zur Gewässerverschmutzung 
(SekQ 
68 S. 2. AufI. DM 9.-

OskarMeder 
Drogen 
Rauchen, Alkohol, Helluzinogene, Opiate (Sek IQ 
100 S. .2. AufI. DM 10,50 
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Martin Kompast,lna Wagner, Kurt Wande11er, Wolfgang Zikmunda 
AutO: Sicherheit, Umweltbelastung, 
Wirtschaftlichkeit rT"""-------". 

(Sekl) loznat 
ö4S. DM 10.-

Schülerversuche und Texte 
Auto: zu den Themen ,Bremsen" 

.Sicherheitsgurte< •• Kurven/ahrt" 

.Wirtschaftlichkeit, und 

Sicherheit 
u.....-ng 
WIrtschaftlichkeit 

.Das Auto im Alltag,. 

Hartmut Bölts 
Wald erkunden - Wald verstehen· 
mit z. T. mehrfarbigen Arbeitsblättem. 
(Sek VII) 

loznat 
WakI_ 
Walcl_ 

Ein Wald-Lehr-lLemp/ad mit 
Versuchen und Rollenspiel. 
82 S. DM 13,50 

Reihe Soznat - Mythos Wissenschaft 

Rainer Brämer I Georg Nolte 
Die helle Welt der Wissenschaft 
Zur EmpIrIe des.typIschen ~ 
Das Standardkompendium zum Thema 
-naturwissenschaftliche Fachsozialisation. 
236 S. DM 14,80 

Rainer Brämer (Hg) 
Naturwissenschaft im NS-Staat 
Ein Reeder zum Verhältnis von Naturwissenschaft, Wirtschaft, 
Militär und Ideologie im Dritten Reich 
179 S. DM 14,80 

Redaktion Soznat (Hg) 
Naturwissenschaftlicher Unterricht 
inderGegenpe~ve 
Kritik und Alternativen 
122S.DM16,80 

Redaktion Soznat (Hg) 
Zur Empirie des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts 
Soznat Doppelheft 
96S. DM DM 6.-

Redaktion Wechselwirkung (Hg) 
Zwischen Auflehnung und Karriere 
Naturwissenschaft lA'Id Technik aus der Gagenperspektive 
116S. DM 16,80 

• 
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Christof Stählin 

Fortschritt & Entwicklung 

Auf Einladung des Na.rnN+a.rnN-Verlages 
fand in Tübingen das erste Treffen 
der Welt von Schamanen und Ingenieuren 
statt. Die Schamanen waren gegen Er-­
stattung der Reisekosten aus dem drit­
ten vorchristlichen Jahrtausend ange­
reist, kauten auf Rauschkräutern und 
rasselten mit Knöchlein. Die Ingenieure 
rauchten Zigaretten und spielten mit 
japanischen Taschenrechnern. 

"Was könnt ihr?" fragten die Schamanen 
Die Ingenieure waren bemüht, sich 
durch vorindustriellen Wortschatz 
und kindliche Redeweise dem Steinzeit­
niveau der Magier anzupassen. 
"Wir haben so eine Zauberscheibe" , 

damit meinten sie das Fernsehen, 
- "darauf kämen wir sprechende und 
bunte Bilder aus der ganzen Welt her­
beizaubern ! " 
Die Schamanen staunten. Sowas konnten 
sie nicht. 
"Wirklich alles, was ihr wollt?" frag­
ten sie ungläubig. 
"Ja, alles! " sagte der Oberingenieur . 
"Und wenn es uns nicht gefällt, dann 
schalten wir einfach um auf ein anderes 
Programm." 
Die Zauberer hatten noch nie etwas 
von einem Progranm gehört. Als man 
es ihnen erklärt hatte, waren sie 
enttäuscht. 
"Auch so!", sagte einer. "Ihr kennt 
auf eurer Zauberscheibe gar nicht 
sehen, was ihr euch herbeiwünscht, 
sondern zuerst muß jemand herbe i­
wünschbare Bilder für euch machen!" 

Die Ingenieure erklärten das Auto. 
Das sei ein Apparat, der aus eigener 

Kraft über Land fahren könne, weil er 
einen Kraftstoff in sich hätte. Das 
gefiel den Schamanen. 

"Wirklich überall hin, wo ihr wollt?" 
"Überall hin. Bloß manchmal muß man 
das letzte Stück zu fuß gehen." 
"Wieso?" 
Die Zauberer bekamen den Straßenbau 
erklärt und als sie das Prinzip ver­
standen hatten, sagten sie: 
"Auch so, ihr müßt euch erst befahr-­
bares Land machen, bevor ihr über 
Land fahrt! Ja, dann!" 

Nun spielten die Ingenieure einen 
letzten Trumpf aus und erzählten: 
"Aber einer von uns hat schon den 
Mond betreten, ganz echt!" 
Die Schamanen waren skeptisch und 
kicherten, als einer sagte: 
"Ich glaube, die müssen sich erst 

. einen betretbaren Mond manchen, bevor 
sie den Mond betreten!" 

Das verstanden die Ingenieure nicht. 
Sie piepsten nervös mit ihren Taschen­
rechnern und nach einer Weile sagten 
sie mit beschwörendem Händeringen, 
das auch den Schamanen sehr gut gestan­
den hätte: "Aber wir, kämen die' ganze 
Welt erforschen mit allen Sternen, 
der Milchstraße und den allerwinzigsten 
Teilchen der Materie, samt allen Geset­
zen der Welt!" 
Da sagte der älteste, zalmloseste 
und weißhaarigste Schamane: 
"Das glauben wir euch gerne, daß ihr 
eines Tages die ganze Welt erforscht 
haben werdet. Aber vergeßt nicht, 
euch zuerst eine erforschbare Welt 
zu machen!" 
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